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			Das Buch

			Millie kann ihr Glück kaum fassen, als die elegante Nina ihr die Stelle als Haushaltshilfe inklusive Kost und Logis bei ihrer Familie auf Long Island anbietet. Schließlich hat sie eine Vergangenheit, von der niemand etwas wissen soll. Doch kaum ist Millie eingezogen, zeigt Nina ihr wahres Gesicht: Sie verwüstet das Haus und unterstellt ihr Dinge, die sie nicht getan hat. Ihre verwöhnte Tochter behandelt Millie ohne jeden Respekt. Nur Ninas attraktiver Mann Andrew ist nett zu ihr. Wäre da nur nicht Ninas wachsende Eifersucht. Hat sie Millie nur eingestellt, um sie zu quälen? Oder hat auch sie ein dunkles Geheimnis, von dem niemand etwas erfahren darf?

			Die Autorin

			Freida McFadden ist im Hauptberuf Ärztin. Spannende Plots sind ihre Leidenschaft. Mit Wenn sie wüsste gelang ihr quasi über Nacht der internationale Durchbruch als Autorin. Die Begeisterung der Leser über die unglaublichen Twists in ihrem Thriller war so groß, dass das E-Book in den USA und in Großbritannien innerhalb kürzester Zeit sämtliche Rekorde brach, und zum gefeierten Bestseller wurde. Mit ihrer Familie und einer schwarzen Katze lebt Freida McFadden in einem jahrhundertealten Haus mit knarzenden Treppen und Blick auf das Meer.
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			PROLOG

			Wenn ich dieses Haus verlasse, dann nur in Handschellen.

			Ich hätte weglaufen sollen, als ich noch die Möglichkeit hatte. Jetzt habe ich keine Chance mehr. Jetzt, da die Polizisten schon im Haus sind und entdeckt haben, was oben ist, gibt es kein Zurück.

			In etwa fünf Sekunden werden sie mir meine Rechte vorlesen. Ich weiß nicht, warum sie es nicht schon getan haben. Vielleicht hoffen sie, dass ich ihnen etwas erzähle, das ich nicht erzählen sollte.

			Viel Glück dabei.

			Der Polizist mit den grau melierten Haaren sitzt neben mir auf dem Sofa. Er verändert die Position seines kräftigen Körpers auf dem karamellfarbenen italienischen Leder. Ich frage mich, was für ein Sofa er zu Hause hat. Es hat sicher nicht einen fünfstelligen Betrag gekostet wie dieses hier. Wahrscheinlich hat es eine geschmacklose Farbe wie Orange, rissige Nähte, und ist mit Tierhaaren bedeckt. Ich frage mich, ob er an sein Sofa zu Hause denkt und sich wünscht, er hätte eins wie dieses.

			Aber wahrscheinlich denkt er gerade an die Leiche oben im Dachgeschoss. 

			»Also lassen Sie uns das Ganze noch mal durchgehen«, sagt der Polizist mit New Yorker Akzent. Er hat mir zuvor seinen Namen gesagt, aber ich habe ihn vergessen. Polizisten sollten signalfarbene Namensschilder tragen. Wie sonst soll man ihre Namen in stressigen Situationen behalten? Ich glaube, er ist ein Detective. »Wann haben Sie die Leiche gefunden?«

			Ich schweige, frage mich, ob dies der richtige Zeitpunkt wäre, einen Anwalt zu verlangen. Müssten sie mir nicht einen anbieten? Ich bin aus der Übung, was diese Regeln angeht.

			»Vor ungefähr einer Stunde«, antworte ich.

			»Warum sind Sie überhaupt nach da oben gegangen?«

			Ich presse die Lippen aufeinander. »Wie ich Ihnen schon sagte, ich hab ein Geräusch gehört.«

			»Und …?«

			Der Polizist beugt sich mit aufgerissenen Augen vor. Er hat Bartstoppeln am Kinn, als hätte er sich heute Morgen nicht rasiert. Seine Zungenspitze lugt zwischen den Lippen hervor. Ich bin nicht blöd – ich weiß genau, was er hören will.

			Ich hab’s getan. Ich bin schuldig. Führen Sie mich ab. 

			Stattdessen lehne ich mich zurück. »Das ist alles. Das ist alles, was ich weiß.«

			Enttäuschung macht sich im Gesicht des Detectives breit. Er spannt den Kiefer an, während er überlegt, welche Beweise bisher in diesem Haus gefunden wurden und ob sie schon ausreichen, um mir Handschellen anzulegen. Er ist sich nicht sicher. Wenn er sicher wäre, hätte er es schon getan.

			»Hey, Connors!«

			Es ist die Stimme eines anderen Polizisten. Ich sehe hinauf zum Treppenabsatz. Der andere, viel jüngere Polizist steht da und klammert sich mit seinen langen Fingern an das Geländer. Sein faltenloses Gesicht ist blass.

			»Connors«, sagt der jüngere Polizist. »Sie müssen hier raufkommen – jetzt. Sie müssen sich das hier oben ansehen.« Selbst von hier unten sehe ich, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegt. »Sie werden es nicht glauben.« 
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			Millie

			»Erzählen Sie etwas über sich, Millie.«

			Nina Winchester beugt sich auf dem karamellfarbenen Sofa vor und schlägt die Beine übereinander, sodass der Saum des weißen Seidenrocks knapp ihre Knie freilegt. Ich kenne mich mit Marken nicht besonders gut aus, aber es ist offensichtlich, dass alles, was Nina Winchester anhat, sündhaft teuer ist. Am liebsten würde ich die Hand ausstrecken, um den Stoff ihrer cremefarbenen Bluse zu befühlen, obwohl ein solcher Schritt bedeuten würde, dass ich keine Chance hätte, den Job zu bekommen.

			Offen gesagt habe ich ohnehin keine Chance, den Job zu bekommen.

			»Na ja …«, beginne ich, nach Worten suchend. Selbst nach all den Ablehnungen versuche ich es weiter. »Ich bin in Brooklyn aufgewachsen. Wie Sie meinem Lebenslauf entnehmen können, habe ich schon oft als Haushaltshilfe gearbeitet.« Mein sorgfältig frisierter Lebenslauf. »Und ich liebe Kinder. Und …« Ich blicke mich im Zimmer um und suche nach einem Hundespielzeug oder einem Katzenklo. »Ich liebe auch Tiere?«

			In der Online-Stellenanzeige für eine Haushälterin war von Haustieren nicht die Rede. Aber lieber auf Nummer sicher gehen. Wer schätzt es nicht, wenn jemand Tiere mag?

			»Brooklyn!« Mrs. Winchester strahlt mich an. »Ich bin auch in Brooklyn aufgewachsen. Wir sind praktisch Nachbarinnen!«

			»Das sind wir!«, bestätige ich, obwohl nichts der Wahrheit ferner sein könnte. Es gibt viele begehrte Gegenden in Brooklyn, wo man ein Vermögen für ein winziges Reihenhaus zahlt. Da bin ich nicht aufgewachsen. Nina Winchester und ich könnten nicht verschiedener sein, aber wenn sie glauben möchte, dass wir Nachbarinnen sind, werde ich gerne zustimmen.

			Mrs. Winchester schiebt eine Strähne ihrer goldblonden Haare hinters Ohr. Ihr Haar ist zu einem modischen Bob geschnitten, der ihr Doppelkinn kaschiert. Sie ist Ende dreißig und würde mit anderer Frisur und anderer Kleidung recht gewöhnlich aussehen. Aber sie hat ihren beträchtlichen Reichtum dazu genutzt, das Beste aus sich zu machen. Das muss ich unumwunden anerkennen.

			Ich habe genau das Gegenteil getan, was mein Äußeres angeht. Ich bin ungefähr zehn Jahre jünger als die Frau, die mir gegenübersitzt, aber ich will auf keinen Fall, dass sie mich als Bedrohung ansieht. Deshalb habe ich für das Vorstellungsgespräch einen langen, dicken Wollrock gewählt, den ich in einem Secondhandladen gekauft habe, dazu eine weiße Polyesterbluse mit Puffärmeln. Meine dunkelblonden Haare sind am Hinterkopf zu einem strengen Knoten geschlungen, und auf der Nase habe ich eine viel zu große, völlig unnötige Hornbrille. Ich sehe professionell und extrem unattraktiv aus.

			»Was die Arbeit angeht«, sagt sie, »die besteht hauptsächlich aus Putzen, und wenn Sie dazu bereit sind, etwas Leichtes zu kochen. Sind Sie eine gute Köchin, Millie?«

			»Ja«. Mein Händchen fürs Kochen ist das Einzige in meinem Lebenslauf, bei dem ich nicht gelogen habe. »Ich bin eine gute Köchin.«

			Ihre blassblauen Augen leuchten. »Das ist wundervoll! Ganz ehrlich, wir bekommen fast nie ein selbst gekochtes Essen.« Sie kichert. »Wer hat schon Zeit dafür?«

			Ich verkneife mir eine Antwort. Nina Winchester arbeitet nicht, hat nur ein Kind, das den ganzen Tag in der Schule ist, und stellt jemanden zum Putzen ein. In dem riesigen Vorgarten sehe ich einen Mann, der die Gartenarbeit macht. Wie kann es sein, dass sie keine Zeit hat, Essen für ihre kleine Familie zu kochen? 

			Aber ich sollte nicht über sie urteilen. Ich weiß nichts über ihr Leben. Nur weil sie reich ist, muss sie nicht verwöhnt sein.

			Ich würde jedoch hundert Dollar darauf wetten, dass Nina Winchester völlig verwöhnt ist.

			»Und hin und wieder brauchen wir auch Hilfe mit Cecelia«, sagt Mrs. Winchester. »Sie müssten sie vielleicht mal zum Nachmittagsunterricht bringen oder zu einer Verabredung zum Spielen. Sie haben doch ein Auto, oder?«

			Bei der Frage muss ich beinahe lachen. Ja, ich habe ein Auto – es ist alles, was ich im Moment besitze. Mein zehn Jahre alter Nissan verschandelt die Straße vor ihrem Haus, und ich wohne zurzeit darin. Alles was ich besitze, befindet sich im Kofferraum, und die letzten Monate habe ich auf dem Rücksitz geschlafen.

			Wenn man einen Monat lang im Auto geschlafen hat, beginnt man die kleinen Dinge im Leben zu schätzen. Eine Toilette. Ein Waschbecken. Die Möglichkeit, beim Schlafen die Beine auszustrecken. Letzteres vermisse ich am meisten.

			»Ja, ich habe ein Auto«, bestätige ich.

			»Wunderbar!« Mrs. Winchester klatscht in die Hände. »Sie bekommen natürlich einen Autositz für Cecelia von mir. Sie braucht nur eine Sitzerhöhung, weil sie noch nicht ganz die Größe und das Gewicht hat, um ohne zu fahren. Der Berufsverband der Kinderärzte empfiehlt …«

			Während Nina Winchester weiter über die Anforderungen an Autositze redet, sehe ich mich im Wohnzimmer um. Die Möbel sind supermodern, der größte Flachbildfernseher, den ich je gesehen habe, sicher hochauflösend, mit Surround-Sound-Lautsprechern in allen Ecken und Winkeln des Raumes, für ein optimales Hörerlebnis. In einer Ecke des Zimmers befindet sich ein anscheinend funktionierender Kamin, dessen Sims mit Fotos der Winchesters auf Reisen in alle Ecken der Welt übersät ist. Wenn ich aufschaue, sehe ich, wie die hohen Decken im Licht des funkelnden Kronleuchters glühen. 

			»Finden Sie nicht, Millie?«, sagt Mrs. Winchester gerade.

			Ich blinzle sie an, versuche mich zu erinnern, was sie gerade gefragt hat. Aber es ist weg. »Ja?«, sage ich.

			Worin auch immer ich ihr zugestimmt habe, es hat sie sehr erfreut. »Ich bin so froh, dass Sie derselben Meinung sind.«

			»Absolut«, sage ich, diesmal mit mehr Entschiedenheit.

			Sie stellt ihre etwas stämmigen Beine kurz nebeneinander, dann schlägt sie sie wieder übereinander. »Und natürlich«, fügt sie hinzu, »ist da noch die Frage der Bezahlung. Sie haben das Gehaltsangebot in meiner Anzeige gesehen, oder? Sind Sie damit einverstanden?«

			Ich schlucke. Die Zahl in der Anzeige ist mehr als akzeptabel. Wenn ich eine Comicfigur wäre, dann wären in meinen Augäpfeln Dollarzeichen erschienen, als ich die Anzeige las. Das Gehalt hielt mich beinahe davon ab, mich für den Job zu bewerben. Niemand, der so viel bezahlen will und in einem Haus wie diesem lebt, würde auch nur im Traum daran denken, mich einzustellen.

			»Ja«, bringe ich hervor. »Es ist in Ordnung.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Und Sie wissen, dass die Stellung inklusive Unterkunft ist, oder?«

			Fragt sie gerade, ob es okay für mich ist, den Luxus meines Autorücksitzes aufzugeben? »Ja, ich weiß.«

			»Wunderbar!« Sie zupft an ihrem Rocksaum und steht auf. »Sind Sie bereit für eine komplette Führung durchs Haus? Um sich anzusehen, worauf Sie sich einlassen?«

			Ich stehe ebenfalls auf. Selbst mit ihren Absätzen ist sie nur ein paar Zentimeter größer als ich in meinen flachen Schuhen, aber es kommt mir vor, als wäre sie viel größer. »Klingt großartig!«

			Sie führt mich durchs Haus und zeigt mir jedes kleinste Detail. Das geht so weit, dass ich mir Sorgen mache, die Anzeige falsch verstanden zu haben; vielleicht ist sie ja eine Maklerin und denkt, dass ich es kaufen will. Es ist ein schönes Haus. Wenn ich vier oder fünf Millionen Dollar übrig hätte, würde ich es mir schnappen. Außer dem Erdgeschoss mit dem riesigen Wohnzimmer und einer kürzlich renovierten Küche gibt es noch den ersten Stock mit dem Schlafzimmer der Winchesters, dem Zimmer ihrer Tochter Cecelia, Mr. Winchesters Homeoffice und einem Gästezimmer, das sich auch im besten Hotel Manhattans befinden könnte. Vor der nächsten Tür hält sie dramatisch inne.

			»Und hier ist …« Sie reißt die Tür auf. »Unser Heimkino!«

			Zusätzlich zu dem übergroßen Fernseher unten haben sie ein richtiges Kino in ihrem Haus. Mehrere Reihen von Klappsitzen sind auf eine Leinwand gerichtet, die von der Decke bis zum Fußboden reicht. In einer Ecke des Raumes befindet sich sogar eine Popcornmaschine.

			Ich bemerke, dass Mrs. Winchester mich ansieht und eine Reaktion erwartet.

			»Wow!«, sage ich, hoffentlich mit genügend Begeisterung.

			»Ist es nicht wunderbar?« Sie zittert vor Freude. »Und dazu gibt es eine große Filmsammlung. Natürlich haben wir auch die normalen TV-Sender und Streamingdienste.« 

			»Natürlich«, erwidere ich.

			Nachdem wir den Raum verlassen haben, kommen wir zur letzten Tür am Ende des Flurs. Nina zögert, die Hand am Türknauf. 

			»Ist das mein Zimmer?«, frage ich.

			»Sozusagen …« Sie dreht den Knauf, der laut knarrt. Unwillkürlich bemerke ich, dass diese Tür viel dicker ist als die anderen. Dahinter befindet sich ein enges dunkles Treppenhaus. »Ihr Zimmer ist oben. Wir haben noch einen ausgebauten Dachboden.«

			Die schmale Treppe ist nicht so glamourös wie der Rest des Hauses – und würde es sie umbringen, hier eine Glühbirne anzubringen? Aber natürlich bin ich nur die Hausangestellte. Ich erwarte nicht von ihr, dass sie so viel Geld für mein Zimmer verwendet wie für das Heimkino.

			Am oberen Ende der Treppe liegt ein kleiner, schmaler Flur. Anders als im Erdgeschoss des Hauses ist die Decke hier gefährlich niedrig. Ich bin nicht groß, aber ich habe fast das Gefühl, ich müsste mich ducken.

			»Sie haben ein eigenes Badezimmer.« Sie zeigt mit dem Kopf zur Tür links. »Und das hier wäre Ihr Zimmer.«

			Schwungvoll öffnet sie die letzte Tür. Dahinter ist es vollkommen dunkel, bis sie an einer Schnur zieht und der Raum erhellt wird.

			Das Zimmer ist winzig, keine Frage. Nicht nur das, die Dachschräge geht mir am unteren Ende nur bis zur Taille. Statt des riesigen King-Size-Betts im Schlafzimmer der Winchesters, mit Schrank und Schminktisch aus Kastanie, befinden sich in diesem Raum nur ein schmales Bett, ein halbhohes Bücherregal und eine kleine Kommode. Das alles wird von zwei nackten Glühbirnen erhellt, die von der Decke baumeln.

			Es ist ein bescheidener Raum, aber das ist für mich in Ordnung. Wenn er zu schön wäre, hätte ich mit Sicherheit keine Chance, den Job zu bekommen. Die Tatsache, dass dieses Zimmer irgendwie schäbig ist, bedeutet, dass ihre moralischen Standards niedrig genug sind, damit ich vielleicht eine klitzekleine Chance habe.

			Aber irgendetwas stimmt nicht mit diesem Zimmer. Irgendetwas stört mich daran.

			»Ich gebe zu, es ist klein.« Mrs. Winchester runzelt die Stirn. »Aber Sie haben hier Ihre Ruhe.«

			Ich gehe hinüber zum einzigen Fenster. Wie das Zimmer ist es sehr klein, kaum größer als meine Hand. Der Blick geht hinaus in den Garten. Unten schneidet ein Gärtner – derselbe, den ich eben vorne sah – mit seiner überdimensionalen Schere eine der Hecken.

			»Was meinen Sie, Millie? Gefällt es Ihnen?«

			Ich wende mich vom Fenster ab, um in Mrs. Winchesters lächelndes Gesicht zu sehen. Noch immer kann ich nicht genau sagen, was mich stört. Etwas an diesem Zimmer sorgt dafür, dass ich in meiner Magengrube einen Anflug von Furcht verspüre.

			Vielleicht ist es das Fenster, das zur Rückseite des Hauses hinausgeht. Wenn ich in Not wäre und jemanden auf mich aufmerksam machen wollte, könnte mich niemand hier hinten sehen. Ich könnte rufen und schreien so viel ich wollte, niemand würde es hören.

			Aber was soll’s? Ich würde mich freuen, in diesem Raum zu wohnen. Mit einem eigenen Badezimmer und einem richtigen Bett, in dem ich meine Beine vollständig ausstrecken kann. Das winzige Bett sieht verglichen mit meinem Auto so einladend aus, dass ich heulen könnte.

			»Es ist perfekt«, antworte ich.

			Mrs. Winchester scheint über meine Antwort entzückt zu sein. Sie führt mich wieder die dunkle Treppe hinunter in den ersten Stock des Hauses. Als ich aus dem engen Treppenhaus trete, atme ich aus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Etwas an dem Zimmer war beängstigend, aber wenn ich es schaffe, den Job zu bekommen, werde ich mich daran gewöhnen. Leicht.

			Schließlich entspannen sich meine Schultern, und ich will gerade eine weitere Frage stellen, als ich hinter uns eine Stimme höre: »Mami?«

			Ich halte inne und drehe mich um. Ein kleines Mädchen steht hinter uns im Flur. Es hat dieselben hellblauen Augen wie Nina Winchester, nur noch ein bisschen blasser, die Haare sind weißblond. Das Mädchen trägt ein blassblaues Kleid mit Spitzenbesatz und starrt mich an, als könne es durch mich hindurchsehen. Durch meine Seele. 

			Es gibt diese Filme über unheimliche Kinder, die in Maisfeldern wohnen, Gedanken lesen können, den Teufel anbeten und so weiter. Dieses Mädchen würde mit Leichtigkeit eine Rolle darin bekommen. Sie müsste nicht mal dafür vorsprechen. Man würde sie nur kurz ansehen und sagen: Ja, du bist das unheimliche Mädchen Nummer drei.

			»Cece!«, ruft Mrs. Winchester aus. »Du bist schon vom Ballettunterricht zurück?«

			Das Mädchen nickt langsam. »Bellas Mama hat mich abgesetzt.«

			Mrs. Winchester legt den Arm um die schmalen Schultern des Mädchens, aber seine blassblauen Augen sind unverwandt auf mein Gesicht gerichtet, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck verändert. Stimmt irgendetwas nicht mit mir, dass ich befürchte, dieses neunjährige Mädchen könnte mich ermorden?

			»Das ist Millie«, erklärt Mrs. Winchester ihrer Tochter. »Millie, das ist meine Tochter Cecelia.«

			Die Augen der kleinen Cecelia sehen aus wie zwei kleine Ozeane. »Schön, dich kennenzulernen, Millie«, sagt sie höflich.

			Ich würde sagen, es besteht eine fünfundzwanzigprozentige Chance, dass sie mich im Schlaf ermordet, wenn ich den Job bekomme. Aber ich will ihn trotzdem.

			Mrs. Winchester küsst ihre Tochter flüchtig auf den blonden Kopf, und dann huscht das kleine Mädchen in sein Zimmer. Da hat sie bestimmt ein unheimliches Puppenhaus, in dem die Puppen nachts zum Leben erwachen. Vielleicht wird mich eine davon umbringen.

			Okay, das ist lächerlich. Wahrscheinlich ist das kleine Mädchen absolut entzückend. Sie kann nichts dafür, dass sie mit dem Kleid aussieht wie ein viktorianisches Gespenst. Außerdem mag ich Kinder, auch wenn ich in den letzten zehn Jahren nicht viel Kontakt zu ihnen hatte. 

			Sobald wir wieder im Erdgeschoss sind, löst sich die Anspannung in meinem Körper. Mrs. Winchester ist recht nett und normal – für eine reiche Frau –, und während sie weiter über das Haus, ihre Tochter und den Job spricht, höre ich kaum zu. Ich weiß nur, dass es ein angenehmer Ort zum Arbeiten wäre. Und ich würde meinen rechten Arm geben, um den Job zu bekommen.

			»Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Millie?«, fragt sie mich.

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, Mrs. Winchester.« 

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Bitte nennen Sie mich Nina. Ich würde mir albern vorkommen, wenn Sie mich Mrs. Winchester nennen.« Sie lacht. »Wie eine reiche alte Frau.«

			»Danke … Nina«, erwidere ich.

			Ihr Gesicht glänzt, das könnte aber auch an der Seetang- oder Gurkenmaske liegen oder was sich reiche Leute sonst so ins Gesicht schmieren. Nina ist die Sorte Frau, die regelmäßig zu Kosmetikbehandlungen geht. »Ich habe ein gutes Gefühl, Millie. Wirklich.«

			Es ist schwer, sich nicht von ihrer Begeisterung mitreißen zu lassen. Keinen Hoffnungsschimmer zu spüren, als sie meine raue Hand mit ihrer babyweichen drückt. Ich will glauben, dass sie mich in den nächsten Tagen anruft und mir anbietet, in ihrem Haus zu arbeiten, damit ich endlich Casa Nissan räumen kann. Ich möchte es so gerne glauben.

			Aber was auch immer man über Nina sagen kann, dumm ist sie nicht. Sie wird keine Frau einstellen, die in ihrem Haus arbeiten und wohnen und sich um ihr Kind kümmern soll, ohne ihre Vergangenheit zu überprüfen. Und sobald sie das tut …

			Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter. 

			An der Haustür verabschiedet sich Nina Winchester herzlich von mir. »Vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist, Millie.« Sie streckt die Hand aus, um meine erneut zu drücken. »Ich verspreche, du wirst bald von mir hören.«

			Das werde ich nicht. Dies wird das letzte Mal sein, dass ich den Fuß in dieses herrliche Haus setze. Ich hätte gar nicht erst herkommen sollen, sondern mich um eine Stelle bewerben, auf die ich eine Chance habe, statt meine und Ninas Zeit zu verschwenden. Vielleicht etwas in der Fast-Food-Branche.

			Der Gärtner, den ich vom Dachfenster aus gesehen habe, ist wieder auf dem vorderen Rasen. Er hantiert immer noch mit dieser riesigen Schere herum und schneidet gerade eine der Hecken vorm Haus. Er ist groß, trägt ein T-Shirt, das seine beeindruckenden Muskeln zur Geltung bringt und die Tattoos auf den Oberarmen kaum bedeckt. Er rückt seine Baseballcap zurecht, sieht von der Schere auf, und der Blick aus seinen dunklen Augen begegnet meinem über den Rasen hinweg. 

			Ich hebe die Hand zum Gruß und sage: »Hi.«

			Der Mann starrt mich an, ohne Hallo zu sagen. Er sagt auch nicht: »Hören Sie auf, meine Blumen zu zertrampeln.« Er starrt mich nur an.

			»Schön, Sie kennenzulernen«, murmele ich leise. 

			Ich verlasse das eingezäunte Grundstück durch das elektrisch gesicherte Metalltor und trotte zu meinem Auto/Zuhause. Ich drehe mich noch einmal nach dem Gärtner um, der mich noch immer beobachtet. Etwas in seinem Gesichtsausdruck jagt mir einen Schauer über den Rücken. Dann schüttelt er beinahe unmerklich den Kopf. Fast als wollte er mich warnen.

			Aber er sagt kein Wort.
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			Wenn man in seinem Auto lebt, beschränkt man sich aufs Wesentliche.

			Zum einen lädt man niemanden zu sich ein. Keine Wein- und Käseabende, keine Pokernächte. Das ist in Ordnung, denn ich habe niemanden, den ich sehen möchte. Ein größeres Problem ist da schon das Duschen. Drei Tage nachdem ich meine Wohnung zwangsräumen musste, das war drei Wochen nachdem ich aus meinem Job gefeuert worden war, entdeckte ich eine Raststätte, die über Duschen verfügte. Ich weinte beinahe vor Freude. Zugegeben, die Duschen bieten wenig Privatsphäre und stinken nach Fäkalien, aber ich wünschte mir nur, sauber zu sein. 

			Jetzt esse ich auf dem Rücksitz des Autos zu Mittag. Für besondere Gelegenheiten habe ich eine Herdplatte, die ich in den Zigarettenanzünder stecken kann, aber meistens esse ich Sandwiches. Viele, viele Sandwiches. Ich habe eine Kühlbox, in der ich Aufschnitt und Käse aufbewahre, und einen Laib Supermarkt-Weißbrot für neunundneunzig Cents. Und dann natürlich Snacks. Tütenweise Chips. Cracker mit Erdnussbutter. Twinkies. Die Auswahl an ungesunden Dingen ist unendlich.

			Heute esse ich Schinken und American Cheese, mit einem Klecks Mayonnaise. Bei jedem Bissen versuche ich, nicht daran zu denken, wie sehr ich Sandwiches satt habe.

			Nachdem ich die Hälfte meines Sandwiches heruntergewürgt habe, klingelt das Handy in meiner Tasche. Ich habe eins von diesen Prepaid-Klapphandys, die die Leute benutzen, wenn sie ein Verbrechen begehen wollen. Aber ich brauche ein Handy, und ein anderes kann ich mir nicht leisten.

			»Wilhelmina Calloway?«, sagt eine abgehackte Frauenstimme am anderen Ende.

			Als sie meinen vollen Namen benutzt, zucke ich zusammen. Die Mutter meines Vaters, die schon lange tot ist, hieß Wilhelmina. Ich weiß nicht, was für Psychopathen ihr Kind Wilhelmina nennen, aber da ich nicht mehr mit meinen Eltern spreche (und sie auch nicht mehr mit mir), ist es ein bisschen spät, sie zu fragen. Jedenfalls war ich stets nur Millie und versuche, das den Leuten immer so schnell wie möglich klarzumachen. Ich habe jedoch das Gefühl, dass ich mit der Frau, die mich da gerade anruft, in naher Zukunft nicht per Du sein werde. »Ja …?«

			»Miss Calloway«, sagt die Frau. »Hier ist Donna Stanton von Munch Burgers.«

			Ach ja, richtig. Munch Burgers – der fettige Fast-Food-Laden, wo ich vor ein paar Tagen zum Vorstellungsgespräch war. Burger braten oder die Kasse bedienen. Aber wenn ich mich anstrenge, gibt es Aufstiegsmöglichkeiten. Dann hätte ich genug Geld, um aus meinem Auto auszuziehen.

			Natürlich hätte ich am liebsten den Job bei den Winchesters. Aber seit meinem Treffen mit Nina Winchester ist bereits eine Woche vergangen. Es ist so gut wie sicher, dass ich meinen Traumjob nicht bekommen werde.

			»Ich wollte Sie nur informieren«, fährt Miss Stanton fort, »dass wir die Stelle bei Munch Burgers anderweitig besetzt haben. Aber wir wünschen Ihnen Glück bei der weiteren Suche.«

			Das Schinken-Käse-Sandwich kommt mir im Magen hoch. Ich hatte im Internet gelesen, dass Munch Burgers keine besonders strenge Einstellungspraxis haben. Selbst mit Vorstrafen hätte man eine Chance. Es ist das letzte Vorstellungsgespräch, das ich ergattern konnte, seitdem ich bei Mrs. Winchester war und sie mich nicht zurückgerufen hat – ich bin verzweifelt. Ich kann kein einziges Sandwich mehr im Auto essen. Ich kann einfach nicht.

			»Miss Stanton«, platze ich heraus. »Könnten Sie mich nicht vielleicht in irgendeiner anderen Filiale einstellen? Ich kann wirklich hart arbeiten, bin sehr zuverlässig. Ich werde …«

			Ich spreche nicht weiter. Sie hat bereits aufgelegt.

			Ich umklammere mein Sandwich mit der rechten Hand, während ich das Handy in der linken halte. Es ist hoffnungslos. Niemand will mich einstellen. Jeder potenzielle Arbeitgeber betrachtet mich auf dieselbe Weise. Dabei will ich doch bloß einen Neustart. Und dafür würde ich alles tun.

			Ich versuche, nicht zu weinen, obwohl ich nicht weiß, warum. Niemand wird mich hier auf dem Rücksitz meines Nissans heulen sehen. Es gibt niemanden, dem ich noch etwas bedeute. Meine Eltern wollten schon vor über zehn Jahren nichts mehr mit mir zu tun haben.

			Wieder klingelt mein Handy und schreckt mich aus meinem Selbstmitleid auf. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen und drücke auf den grünen Knopf, um den Anruf anzunehmen. »Hallo?«, sage ich mit heiserer Stimme.

			»Hi? Ist da Millie?«

			Die Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich presse das Handy ans Ohr, mein Herz schlägt höher. »Ja …«

			»Hier ist Nina Winchester. Du hast dich letzte Woche bei mir vorgestellt?«

			»Oh.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Warum ruft sie jetzt erst zurück? Ich nahm an, dass sie schon jemanden eingestellt hat und es nicht für nötig hielt, mich darüber zu informieren. »Ja, natürlich.«

			»Also, wenn du interessiert bist, würden wir dir den Job gerne anbieten.«

			Ich spüre, wie mir das Blut in den Kopf schießt, sodass mir fast schwindelig wird. Wir würden dir den Job gerne anbieten. Ist das ihr Ernst? Es war zumindest denkbar, dass Munch Burgers mich einstellen würde, aber es schien absolut unmöglich, dass eine Frau wie Nina Winchester mich in ihr Haus lassen würde. Um dort zu wohnen. 

			Hat sie meine Unterlagen vielleicht gar nicht angesehen? Meine Vergangenheit nicht überprüft? Vielleicht ist sie so beschäftigt, dass sie nie dazu gekommen ist. Vielleicht gehört sie zu den Frauen, die sich etwas auf ihr Bauchgefühl einbilden.

			»Millie? Bist du da?«

			Mir wird bewusst, dass ich die ganze Zeit nichts gesagt habe. So perplex bin ich. »Ja, ich bin hier.«

			»Und bist du interessiert an dem Job?«

			»Ja, bin ich.« Ich versuche, nicht zu eifrig zu klingen. »Das bin ich definitiv. Ich würde gerne für dich arbeiten.«

			»Mit mir arbeiten«, korrigiert mich Nina. 

			Ich lache gezwungen. »Ja, natürlich.«

			»Wann kannst du anfangen?«

			»Ähm, wann soll ich anfangen?«

			»So bald wie möglich!« Ich beneide Nina um ihr ungezwungenes Lachen, das so ganz anders klingt als meines. Könnte ich doch mit den Fingern schnippen und mit ihr tauschen. »Wir haben Berge von Wäsche, die zusammengelegt werden muss.«

			Ich schlucke. »Wie wär’s mit morgen?«

			»Das wäre wunderbar! Aber brauchst du nicht Zeit, um deine Sachen zu packen?«

			Ich will ihr nicht erzählen, dass alles, was ich besitze, bereits im Kofferraum meines Autos ist. »Ich kann schnell packen.«

			Sie lacht wieder. »Deine Einstellung gefällt mir, Millie. Ich kann es kaum erwarten, dass du für uns arbeitest.«

			Während Nina und ich die Einzelheiten besprechen, frage ich mich, ob sie genauso über mich denken würde, wenn sie wüsste, dass ich die letzten zehn Jahre meines Lebens im Gefängnis verbracht habe.
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			Als ich am nächsten Morgen bei den Winchesters eintreffe, hat Nina Cecelia bereits in die Schule gebracht. Ich parke draußen vor dem Metalltor. Ich war noch nie in einem Haus, das durch ein elektrisches Tor geschützt ist. Und in einem gewohnt habe ich erst recht nicht. Aber in dieser schicken Gegend von Long Island scheinen alle Häuser ein solches Tor zu haben. In Anbetracht der niedrigen Kriminalitätsrate hier draußen kommt mir das übertrieben vor, aber wer bin ich, das zu beurteilen? Wenn ich die Wahl zwischen einem geschützten und einem ungeschützten Haus hätte, würde ich auch das geschützte nehmen.

			Als ich neulich hier ankam, war das Tor offen, aber heute ist es geschlossen. Offensichtlich verriegelt. Ich stehe eine Weile da, stelle meine beiden Reisetaschen ab und überlege, wie ich hineinkomme. Es scheint keine Klingel oder Ähnliches zu geben. Aber der Gärtner ist wieder auf dem Grundstück und hockt mit einer Schaufel in der Hand am Boden.

			»Entschuldigen Sie!«, rufe ich. 

			Der Mann blickt kurz über seine Schulter und fährt dann mit dem Graben fort. Sehr nett.

			»Entschuldigung!« Ich versuche es wieder, so laut, dass er mich nicht ignorieren kann.

			Diesmal steht er langsam, langsam auf. Er hat es absolut nicht eilig, als er über den riesigen Rasen zum Eingangstor schlendert. Dort angekommen zieht er die dicken Gummihandschuhe aus und sieht mich stirnrunzelnd an.

			»Hi!«, sage ich und versuche, meinen Ärger über ihn zu verbergen. »Ich heiße Millie Calloway, und heute ist mein erster Arbeitstag hier. Ich muss da rein, Mrs. Winchester erwartet mich.«

			Er sagt nichts. Aus der Ferne hatte ich nur gesehen, wie groß er ist – mindestens einen Kopf größer als ich, Bizeps vom Umfang meiner Oberschenkel –, doch aus der Nähe bemerke ich, dass er ziemlich attraktiv ist. Er sieht aus wie Mitte dreißig, hat tiefschwarze Haare, die feucht von der Anstrengung sind, olivfarbene Haut und ein markantes Gesicht. Aber am auffallendsten sind seine Augen. Sie sind sehr dunkel – so dunkel, dass ich die Pupille nicht von der Iris unterscheiden kann. Etwas an seinem Blick veranlasst mich, einen Schritt zurückzutreten.

			»Also, ähm, können Sie mir helfen?«, frage ich.

			Schließlich macht der Mann den Mund auf. Ich erwarte, dass er mich wegschickt oder meinen Ausweis verlangt, doch stattdessen stößt er einen Schwall italienischer Wörter aus. Zumindest glaube ich, dass es Italienisch ist. Ich kann nicht behaupten, auch nur ein Wort dieser Sprache zu kennen, aber ich habe mal einen italienischen Film mit Untertiteln gesehen, und es klang so ähnlich. 

			»Oh«, sage ich, als er seinen Monolog beendet hat. »Also, ähm … kein Englisch?«

			»Englisch?«, fragt er mit so starkem Akzent, dass die Antwort klar ist. »Nein. Nichts Englisch.«

			Großartig. Ich räuspere mich und überlege, wie ich ihm am besten begreiflich machen kann, was ich ihm sagen will. »Also, ich …« Ich tippe auf meine Brust. »Ich arbeite. Für Mrs. Winchester.« Ich zeige zum Haus. »Und ich muss … rein.« Jetzt zeige ich auf das Schloss am Tor. »Rein.« 

			Er sieht mich nur stirnrunzelnd an. Toll.

			Ich will gerade mein Handy herausholen und Nina anrufen, als er zur Seite geht und einen Schalter betätigt, worauf sich das Tor wie in Zeitlupe öffnet.

			Als das Tor offen ist, nehme ich mir einen Moment, um das Haus zu betrachten, das für die nächste Zeit mein Zuhause sein wird. Mit seinen zwei Stockwerken plus Dachgeschoss hat es die Länge eines kompletten Häuserblocks in Brooklyn und ist fast blendend weiß. Möglicherweise ist es frisch gestrichen. Der Baustil wirkt modern, aber was weiß ich schon? Ich weiß nur, dass die Leute, die hier wohnen, mehr Geld haben, als sie ausgeben können.

			Bevor ich eine meiner Taschen aufhebe, nimmt der Mann ohne Murren beide und trägt sie für mich zur Haustür. Da die Taschen sehr schwer sind – sie enthalten buchstäblich alles, was ich außer meinem Auto besitze, – bin ich ihm sehr dankbar dafür. Ich folge ihm.

			»Gracias«, sage ich. 

			Er sieht mich komisch an. Hm, das könnte Spanisch gewesen sein. Na ja.

			Ich tippe mir auf die Brust. »Millie«, sage ich.

			»Millie.« Er nickt verstehend und zeigt dann auf seine eigene Brust. »Ich bin Enzo.«

			»Schön, dich kennenzulernen«, sage ich unbeholfen, obwohl er mich wahrscheinlich nicht versteht. Aber herrje, er wohnt und arbeitet hier, er muss doch ein bisschen Englisch gelernt haben.

			»Piacere di conoscerti«, sagt er.

			Ich nicke schweigend. So viel zur Bekanntmachung mit dem Gärtner.

			»Millie«, sagt er wieder mit seinem starken italienischen Akzent. Offenbar will er mir etwas mitteilen, kämpft aber mit der Sprache. »Du …«

			Er zischt ein Wort auf Italienisch, aber als sich die Haustür öffnet, eilt Enzo wieder dorthin, wo er zuvor gehockt hat, und fährt mit der Arbeit fort. Ich konnte das Wort, das er gesagt hat, gerade so verstehen. Pericolo. Was immer das bedeutet. Vielleicht bedeutet es, dass er etwas zu trinken will. Peri Cola – mit einem Schuss Zitrone!

			»Millie!« Nina freut sich offensichtlich, mich zu sehen. So sehr, dass sie mich in die Arme nimmt und drückt. »Ich freue mich so, dass du dich entschieden hast, den Job anzunehmen. Ich hatte einfach das Gefühl, dass uns etwas verbindet. Verstehst du?«

			Das dachte ich mir. Sie hatte ein Bauchgefühl, was mich angeht, und hat sich deshalb nicht die Mühe gemacht, sich zu informieren. Jetzt muss ich nur dafür sorgen, dass sie keinen Grund hat, mir nicht zu trauen. Ich muss die perfekte Angestellte sein. »Ja, ich weiß, was du meinst. Mir geht’s ganz genauso.«

			»Komm herein!«

			Nina nimmt meinen Arm und führt mich ins Haus, ohne sich darum zu kümmern, dass ich mit zwei Gepäckstücken kämpfe. Natürlich habe ich auch gar nicht erwartet, dass sie mir hilft. Das würde ihr nicht mal in den Sinn kommen.

			Ich bemerke gleich, dass das Haus ganz anders aussieht als beim ersten Mal, als ich hier war. Völlig anders. Bei meinem Vorstellungsgespräch war das Haus der Winchesters makellos – ich hätte vom Fußboden essen können. Jetzt sieht es hier aus wie in einem Schweinestall. Auf dem Tisch vorm Sofa stehen sechs Tassen mit verschiedenen Mengen klebriger Flüssigkeiten, ungefähr ein Dutzend zerknüllter Zeitungen und Zeitschriften und ein zerbeulter Pizzakarton sind darauf verteilt. Im ganzen Wohnzimmer ist Müll und Kleidung verstreut, und auf dem Esstisch stehen noch die Reste des gestrigen Abendessens.

			»Wie du siehst«, sagt Nina, »bist du keinen Moment zu früh gekommen!« 

			Nina Winchester ist also eine Chaotin – das ist ihr Geheimnis. Ich werde Stunden brauchen, um das Haus in einen ordentlichen Zustand zu bringen. Vielleicht Tage. Aber das ist in Ordnung – ich brenne darauf, gute, ehrliche, harte Arbeit zu leisten. Und es gefällt mir, dass sie mich braucht. Wenn ich mich unersetzlich mache, wird sie mich wahrscheinlich nicht feuern, wenn sie die Wahrheit herausfindet.

			»Lass mich nur mein Gepäck wegbringen«, sage ich. »Dann räume ich hier überall auf.« 

			Nina seufzt glücklich. »Du bist ein Wunder, Millie. Vielen Dank. Außerdem …« Sie greift nach ihrer Handtasche auf dem Küchentresen, durchwühlt sie und holt schließlich das neueste iPhone heraus. »Habe ich dir das hier gekauft. Ich habe gesehen, dass du ein sehr veraltetes Handy benutzt. Es ist mir lieber, du hast ein verlässliches Kommunikationsmittel, falls ich dich erreichen muss.«

			Zögernd nehme ich das brandneue iPhone in die Hand. »Wow. Das ist wirklich großzügig von dir, aber ich kann mir keinen Vertrag …«

			Sie winkt ab. »Ich hab dich unserem Familienvertrag hinzugefügt. Es kostet fast nichts.«

			Fast nichts? Ich habe das Gefühl, ihre Definition dieser beiden Wörter unterscheidet sich stark von meiner.

			Bevor ich noch länger protestieren kann, ertönen Schritte hinter mir auf der Treppe. Ich drehe mich um, und ein Mann in grauem Businessanzug kommt herunter. Als er mich im Wohnzimmer sieht, bleibt er auf der untersten Stufe, als würde ihn meine Anwesenheit erschrecken. Seine Augen werden noch größer, als er mein Gepäck bemerkt.

			»Andy!«, ruft Nina aus. »Komm, begrüß Millie!«

			Das muss Andrew Winchester sein. Als ich die Familie Winchester gegoogelt habe, traute ich meinen Augen nicht, als ich sah, wie vermögend der Mann war. Nachdem ich all die Dollarzeichen gesehen hatte, waren das Heimkino und der Sicherheitszaun ums Grundstück ein bisschen verständlicher. Er hatte das florierende Unternehmen seines Vaters übernommen und die Umsätze seitdem verdoppelt. Aber sein überraschter Gesichtsausdruck verrät, dass er seiner Frau fast alle Haushaltsangelegenheiten überlässt. Und offensichtlich hat sie vollkommen vergessen, ihm zu erzählen, dass sie eine Haushälterin eingestellt hat, die im Haus wohnen wird.

			»Hallo …« Mr. Winchester tritt stirnrunzelnd ins Wohnzimmer. »Millie, richtig? Tut mir leid, ich wusste nicht …«

			»Andy, ich hab dir doch von ihr erzählt!« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Ich sagte, ich muss jemanden einstellen, der beim Putzen und Kochen und mit Cecelia hilft. Ich bin ganz sicher, dass ich es dir erzählt habe.«

			»Ja, dann.« Sein Gesicht entspannt sich schließlich. »Willkommen, Millie. Wir können auf jeden Fall Hilfe brauchen.«

			Andrew streckt mir die Hand entgegen. Schwer zu übersehen, dass er ein unglaublich gut aussehender Mann ist. Stechende braune Augen, volles mahagonifarbenes Haar und ein sexy Grübchen im Kinn. Auch schwer zu übersehen, dass er um einiges attraktiver ist als seine Frau, selbst mit ihrem makellosen Äußeren, was mir ein bisschen merkwürdig vorkommt. Der Mann ist schließlich stinkreich. Er könnte jede Frau haben, die er will. Es nötigt mir Respekt ab, dass er sich kein zwanzigjähriges Supermodel als Lebenspartnerin ausgesucht hat.

			Ich stecke das neue Handy in die Tasche meiner Jeans und gebe ihm die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Winchester.«

			»Bitte.« Er lächelt mich freundlich an. »Nennen Sie mich Andrew.« 

			Als er das sagt, flackert etwas in Nina Winchesters Gesicht auf. Ihre Lippen zucken, und ihre Augen werden schmal. Ich weiß jedoch nicht, warum. Sie hat mir schließlich ebenfalls das Du angeboten. Und es ist auch nicht so, als würde Andrew Winchester mich von oben bis unten mustern oder so. Sein Blick ist respektvoll auf meine Augen gerichtet und wandert nicht einmal unterhalb des Halses. Nicht dass da viel zu sehen wäre – zwar habe ich mir heute nicht die Mühe mit der falschen Hornbrille gemacht, trage aber ansonsten nur eine farblose Bluse und Jeans. 

			»Na ja«, unterbricht Nina uns. »Musst du nicht ins Büro, Andy?« 

			»O ja.« Er rückt seine graue Krawatte zurecht. »Ich habe um halb zehn ein Meeting in der Stadt. Ich sollte mich beeilen.«

			Andrew küsst Nina innig auf die Lippen und drückt ihre Schulter. Soweit ich sehen kann, sind sie glücklich verheiratet. Und Andrew wirkt ziemlich bodenständig für einen Mann, der ein achtstelliges Vermögen besitzt. Süß, wie er seiner Frau von der Haustür einen Luftkuss zuwirft – er ist ein Mann, der seine Frau liebt.

			»Dein Mann scheint nett zu sein«, sage ich zu Nina, als die Tür ins Schloss fällt.

			Wieder ist da der dunkle, misstrauische Blick in ihren Augen. »Findest du?«

			»Also, ja«, stammele ich. »Ich meine, er scheint … Wie lange seid ihr schon verheiratet?«

			Nina sieht mich nachdenklich an. Aber statt zu antworten, fragt sie: »Wo ist deine Brille?«

			»Was?«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Bei deinem Vorstellungsgespräch hast du eine Brille getragen, oder etwa nicht?« 

			»Oh.« Ich winde mich, weil ich nicht zugeben will, dass die Brille Verkleidung war – ein Versuch, intelligenter und seriöser auszusehen, und auch weniger attraktiv und bedrohlich. »Ich … äh, trage meine Kontaktlinsen.«

			»Wirklich?«

			Ich weiß nicht, warum ich gelogen habe. Ich hätte einfach sagen sollen, dass ich die Brille nicht so dringend brauche. Stattdessen habe ich jetzt sogar noch Kontaktlinsen erfunden, die ich nicht trage. Ich spüre förmlich, wie Nina prüfend meine Pupillen ansieht und danach sucht.

			»Ist … ist das ein Problem?«, frage ich schließlich.

			Ein Muskel unter ihrem rechten Auge zuckt. Einen Moment lang fürchte ich, dass sie mich auffordert zu verschwinden. Aber dann entspannen sich ihre Gesichtszüge. »Natürlich nicht! Ich fand nur, dass die Brille so süß bei dir aussah. Sehr apart – du solltest sie öfter tragen.«

			»Ja, gut …« Ich greife mit zitternder Hand nach einer der Reisetaschen. »Ich sollte jetzt vielleicht meine Sachen nach oben bringen, damit ich anfangen kann.«

			Nina klatscht in die Hände. »Hervorragende Idee!« 

			Wieder bietet Nina mir nicht ihre Hilfe beim Tragen an, als wir die zwei Treppen zum Dachgeschoss hinaufgehen. Auf der Hälfte fühlen sich meine Arme an, als würden sie jeden Moment abfallen, aber Nina marschiert unbarmherzig weiter. Erleichtert atme ich auf, als ich die Taschen in meinem neuen Zimmer absetzen kann. Nina zieht an der Schnur, um die beiden Glühbirnen einzuschalten, die meinen winzigen Wohnraum erleuchten.

			»Ich hoffe, es ist okay«, sagt Nina. »Ich dachte mir, du würdest lieber hier oben etwas Privatsphäre und ein eigenes Badezimmer haben.«

			Vielleicht hat sie ein schlechtes Gewissen, dass ihr riesiges Gästezimmer leer steht, während ich hier oben in einem Raum wohne, der kaum größer ist als ein Besenschrank. Aber es ist in Ordnung. Alles, was größer ist als der Rücksitz meines Autos, kommt mir vor wie ein Palast. Ich kann es kaum erwarten, heute Nacht hier zu schlafen. Ich bin unglaublich dankbar.

			»Es ist perfekt«, erwidere ich ehrlich. 

			Zusätzlich zu Bett, Kommode und Regal bemerke ich noch etwas, das ich vorher nicht gesehen habe. An der Wand steht ein Minikühlschrank, ungefähr dreißig Zentimeter hoch, der rhythmisch brummt. Ich hocke mich hin und öffne ihn.

			Darin gibt es zwei Ablagen, und auf der oberen stehen drei winzige Wasserflaschen.

			»Ausreichend Flüssigkeit ist sehr wichtig«, sagt Nina ernst.

			»Ja …«

			Als sie meinen verwirrten Gesichtsausdruck sieht, lächelt sie. »Es ist dein Kühlschrank, und du kannst hineintun, was du willst. Ich wollte dir nur etwas für den Anfang reinstellen.«

			»Danke.« Im Grunde ist es nicht ungewöhnlich. Manche Leute legen Bonbons aufs Kopfkissen. Nina stellt kleine Wasserflaschen bereit.

			»Na ja …« Nina reibt die Hände an den Oberschenkeln, obwohl ihre Hände makellos sauber sind. »Ich lass dich mal auspacken, und dann kannst du anfangen, das Haus sauber zu machen. Ich werde mich auf das ELA-Meeting morgen vorbereiten.« 

			»ELA?«

			»Eltern-Lehrer-Ausschuss.« Sie strahlt mich an. »Ich bin die Vizepräsidentin.«

			»Das ist wunderbar«, erwidere ich, weil sie das hören will. Nina ist sehr leicht zufriedenzustellen. »Ich packe nur schnell aus und mach mich dann gleich an die Arbeit.«

			»Ich danke dir.« Ihre Finger berühren kurz meinen nackten Arm – sie sind warm und trocken. »Du bist meine Rettung. Ich bin so froh, dass du hier bist.«

			Ich lege meine Hand auf den Türknauf, während Nina sich zum Gehen wendet. Und da bemerke ich es. Was mich vom ersten Moment an gestört hat. Ein ungutes Gefühl überkommt mich.

			»Nina?«

			»Hm?«

			»Warum …«, ich räuspere mich. »Warum ist das Türschloss für dieses Zimmer außen statt innen angebracht?«

			Nina blickt auf den Türknauf hinunter, als bemerke sie es zum ersten Mal. »Oh! Das tut mir leid. Wir haben diesen Raum früher als Abstellraum benutzt und wollten ihn deshalb natürlich von außen abschließen können. Nachdem ich dann ein Zimmer für Hausangestellte daraus gemacht habe, hab ich nie das Schloss gewechselt, fürchte ich.«

			Wenn jemand wollte, könnte er mich hier einfach einsperren. Und es gibt nur das kleine Fenster, das nach hinten hinausgeht. Dieses Zimmer könnte zur Todesfalle werden.

			Aber warum sollte mich jemand hier einsperren wollen?

			»Könnte ich den Schlüssel für das Zimmer haben?«

			Sie zuckt mit den Achseln. »Ich weiß nicht mal, wo er ist.«

			»Ich hätte gern einen Nachschlüssel.«

			Sie kneift ihre hellblauen Augen zusammen, als sie mich ansieht. »Warum? Willst du etwas in deinem Zimmer aufbewahren, von dem wir nichts wissen sollen?«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ich … Natürlich nicht, aber …«

			Nina wirft den Kopf zurück und lacht. »Ich mache nur Spaß. Es ist dein Zimmer, Millie! Wenn du einen Schlüssel willst, besorge ich dir einen. Versprochen.«

			Manchmal habe ich das Gefühl, dass Nina eine gespaltene Persönlichkeit hat. Sie wechselt blitzschnell von heiß auf kalt. Dann behauptet sie, sie habe nur Spaß gemacht, aber da bin ich mir nicht so sicher. Es spielt jedoch keine Rolle. Ich habe nichts anderes in Aussicht, und dieser Job ist ein Segen. Ich werde alles dafür tun, dass es funktioniert. Egal was. Ich werde dafür sorgen, dass Nina Winchester mich liebt. 

			Nachdem Nina das Zimmer verlassen hat, schließe ich die Tür hinter ihr. Ich würde gerne abschließen, aber das kann ich nicht. Offensichtlich.

			Dann bemerke ich Spuren im Holz. Dünne Linien, die ungefähr ab Höhe meiner Schulter senkrecht über die gesamte Länge der Tür verlaufen. Ich fahre mit den Fingern über die Vertiefungen. Sie wirken fast wie …

			Kratzer. Als hätte jemand an der Tür gekratzt.

			Hätte versucht rauszukommen. 

			Nein, das ist albern. Ich bin paranoid. Altes Holz ist manchmal zerkratzt. Das bedeutet nichts Unheilvolles.

			Das Zimmer erscheint mir plötzlich unerträglich heiß und stickig. In der Ecke steht ein kleiner Ofen, der im Winter sicherlich für angenehme Wärme sorgt. Doch es gibt hier nichts, um das Zimmer in den warmen Sommermonaten zu kühlen. Ich muss einen Ventilator kaufen, den man vors Fenster stellen kann. Obwohl der Raum viel größer ist als mein Auto, ist er doch recht klein – es wundert mich nicht, dass sie ihn als Abstellkammer benutzt haben. Ich schaue mich um, öffne die Schubladen, um zu sehen, wie groß sie sind. Der kleine Wandschrank bietet kaum genug Platz, um meine wenigen Kleider darin aufzuhängen. Bis auf ein paar Bügel und einen kleinen blauen Eimer in der Ecke ist er leer.

			Ich versuche, das kleine Fenster zu öffnen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, aber es rührt sich nicht. Ich kneife die Augen zusammen, um es mir genauer anzusehen und fahre mit den Fingern den Rahmen entlang. Es sieht aus, als wäre es verklebt.

			Ich habe ein Fenster, aber es lässt sich nicht öffnen.

			Ich könnte Nina danach fragen. Aber ich will nicht, dass sie denkt, ich würde mich beklagen. Schließlich habe ich heute erst angefangen, hier zu arbeiten. Vielleicht kann ich es nächste Woche mal erwähnen. Ich denke, es ist nicht zu viel verlangt, ein funktionierendes Fenster zu haben.

			Der Gärtner Enzo ist jetzt im Garten hinter dem Haus und mäht den Rasen. Er bleibt einen Moment stehen, um sich mit seinem muskulösen Unterarm den Schweiß von der Stirn zu wischen, und blickt dann hoch. Als er mein Gesicht hinter dem kleinen Fenster sieht, schüttelt er den Kopf, genau wie bei unserer ersten Begegnung. Ich erinnere mich an das italienische Wort, das er gezischt hat, bevor ich ins Haus ging. Pericolo.

			Ich hole mein brandneues Handy aus der Hosentasche. Das Display erwacht zum Leben, füllt sich mit Symbolen für Textnachrichten, Anrufe und das Wetter. Diese Handys waren damals bei meiner Inhaftierung noch nicht verbreitet, und als ich wieder draußen war, konnte ich mir keins leisten. Aber ein paar von den Mädchen in den Rehabilitationszentren, in denen ich zunächst war, hatten eins. Und daher weiß ich halbwegs, wie sie funktionieren. Ich weiß, welches Symbol ins Internet führt.

			Ich tippe ins Browserfenster: pericolo Übersetzung. Der Empfang muss hier im Dachgeschoss schlecht sein, denn es dauert lange. Fast eine Minute ist vergangen, als die Übersetzung von pericolo schließlich auf dem Display erscheint: 

			Gefahr. 

		

	
		
			4

			Die nächsten sieben Stunden verbringe ich mit Putzen.

			Das Haus könnte nicht schmutziger sein. Jedes Zimmer ist verdreckt. Der Pizzakarton auf dem Couchtisch enthält noch zwei Stücke Pizza, und irgendetwas faulig Riechendes ist am Boden ausgelaufen. Es ist durchgesickert, sodass der Karton am Tisch klebt. Ich muss alles eine Stunde lang einweichen und dreißig Minuten kräftig schrubben, um es sauber zu kriegen.

			In der Küche ist es am schlimmsten. Zusätzlich zu der vollen Mülltonne befinden sich dort zwei überquellende Müllbeutel. Da einer davon am Boden einen Riss hat, fliegt der Inhalt in alle Richtungen, als ich sie hinausbringe. Es riecht mehr als unangenehm, und ich muss würgen, behalte aber das Mittagessen bei mir. 

			Im Spülbecken türmt sich das Geschirr, und ich frage mich, warum Nina es nicht einfach in ihren supermodernen Geschirrspüler stellt – bis ich ihn öffne und feststelle, dass er ebenfalls randvoll mit schmutzigem Geschirr ist. Diese Frau hält offenbar nichts davon, Speisereste von Tellern zu entfernen, bevor sie sie in die Spülmaschine stellt. Oder den Geschirrspüler einzuschalten. Ich lasse drei Ladungen durchlaufen, bevor ich fertig bin. Töpfe und Pfannen wasche ich separat ab, an den meisten kleben noch alte verkrustete Essensreste.

			Am Nachmittag habe ich die Küche zumindest wieder einigermaßen bewohnbar gemacht. Ich bin stolz auf mich. Ich habe den ersten harten Arbeitstag hinter mir, seitdem ich aus meinem Job in der Bar gefeuert wurde (vollkommen zu Unrecht, aber so ergeht es mir momentan eben recht häufig), und fühle mich großartig. Alles was ich will, ist weiter hier zu arbeiten. Und vielleicht ein Fenster in meinem Zimmer, das sich öffnen lässt.

			»Wer bist du?«

			Eine zarte Stimme schreckt mich auf, als ich gerade die letzte Ladung Geschirr wegräume. Ich drehe mich um – Cecelia steht hinter mir, und ihre blassblauen Augen durchbohren mich. Sie trägt ein weißes Rüschenkleid, in dem sie aussieht wie eine kleine Puppe. Und mit Puppe meine ich natürlich die unheimliche sprechende Puppe in The Twilight Zone, die Leute umbringt.

			Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie hereingekommen ist. Nina ist nirgends zu sehen. Wo kommt sie überhaupt her? Wenn ich jetzt herausfinde, dass Cecelia seit zehn Jahren tot und ein Geist ist, kündige ich. 

			Na ja, vielleicht auch nicht. Aber ich könnte eine Gehaltserhöhung verlangen.

			»Hi, Cecelia«, sage ich fröhlich. »Ich bin Millie. Ich werde von jetzt an bei euch im Haushalt arbeiten – sauber machen und auf dich aufpassen, wenn deine Mama das möchte. Ich hoffe, wir haben Spaß zusammen.«

			Cecelia blinzelt mich mit ihren blassen Augen an. »Ich habe Hunger.«

			Ich muss mich selbst daran erinnern, dass sie nur ein normales kleines Mädchen ist, das hungrig und durstig und mürrisch sein kann und die Toilette benutzt.

			»Was willst du essen?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Na, was isst du denn gerne?«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Cecelia hat sich von einem unheimlichen kleinen Mädchen in ein nerviges kleines Mädchen verwandelt. Aber wir haben uns gerade erst kennengelernt. In ein paar Wochen sind wir bestimmt die besten Freunde. »Okay, ich mach dir schnell eine Kleinigkeit.«

			Sie nickt und klettert auf einen der Stühle an der Kücheninsel. Es kommt mir immer noch so vor, als würde sie mich mit den Augen durchbohren – als könnte sie alle meine Geheimnisse lesen. Ich wünschte, sie würde ins Wohnzimmer gehen und sich auf dem riesigen Fernseher Zeichentrickfilme ansehen, statt mich zu beobachten.

			»Was guckst du dir gerne im Fernsehen an?«, frage ich in der Hoffnung, dass sie den Wink versteht.

			Sie runzelt die Stirn, als hätte ich sie beleidigt. »Ich lese lieber.«

			»Das ist toll! Was liest du gerne?«

			»Bücher.«

			»Was für Bücher?«

			»Solche mit Wörtern.«

			Das sind ja schöne Aussichten, Cecelia. Gut, wenn sie nicht über Bücher reden will, wechsele ich eben das Thema. »Bist du gerade aus der Schule gekommen?«, frage ich sie.

			Sie blinzelt mich an. »Wo soll ich sonst hergekommen sein?«

			»Aber … wie bist du nach Hause gekommen?«

			Cecelia schnauft genervt. »Lucys Mama hat mich vom Ballett abgeholt und nach Hause gebracht.« 

			Da ich Nina vor ungefähr fünfzehn Minuten oben gehört habe, nehme ich an, dass sie sich im Haus befindet. Ich frage mich, ob ich ihr sagen soll, dass Cecelia zu Hause ist. Andererseits will ich sie nicht stören, und einer meiner Jobs ist es, mich um Cecelia zu kümmern.

			Gott sei Dank scheint Cecelia das Interesse an mir verloren zu haben und durchwühlt jetzt ihren blassrosafarbenen Ranzen. Im Vorratsschrank entdecke ich Cracker sowie ein Glas Erdnussbutter und bestreiche die Cracker damit, so wie meine Mutter es zu tun pflegte. Bei dem Gedanken daran werde ich ein bisschen wehmütig. Und traurig. Ich hätte niemals gedacht, dass sie mich verstößt. Das war’s Millie. Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht.

			Als ich fertig bin, schneide ich eine Banane in Scheiben und lege eine davon auf jeden Cracker. Ich liebe die Kombination von Erdnussbutter und Bananen.

			»Ta-da!« Ich stelle den Teller vor Cecelia auf den Küchentresen. »Erdnussbutter-Bananen-Cracker!«

			Sie macht große Augen. »Erdnussbutter und Banane?«

			»Vertrau mir. Es schmeckt richtig gut.«

			»Ich bin allergisch gegen Erdnussbutter!« Cecelia bekommt rote Wangen. »Erdnussbutter könnte mich umbringen! Willst du mich umbringen?«

			Mir wird ganz mulmig. Nina hatte nichts von einer Erdnussbutterallergie gesagt. Und sie haben Erdnussbutter im Vorratsschrank! Wenn ihre Tochter eine tödliche Erdnussbutterallergie hat, warum haben sie dann welche im Haus?

			»Mami!«, schreit Cecelia und läuft zur Treppe. »Das Hausmädchen hat versucht, mir mit Erdnussbutter was anzutun! Hilfe, Mami!«

			O Gott.

			»Cecelia!«, fauche ich sie an. »Es war ein Versehen! Ich wusste nicht, dass du allergisch bist und …« 

			Aber Nina kommt bereits die Treppe heruntergerannt. Trotz der Unordnung im Haus wirkt sie selbst wie aus dem Ei gepellt und trägt eine weitere ihrer strahlend weißen Rock-Bluse-Kombinationen. Weiß ist ihre Farbe. Cecelias anscheinend auch. Passend zum Haus.

			»Was ist los?«, ruft Nina, sobald sie unten ist. 

			Ich zucke zusammen, als Cecelia zu ihrer Mutter stürzt und die Arme um sie schlingt. »Sie wollte, dass ich Erdnussbutter esse, Mami! Ich hab ihr gesagt, dass ich dagegen allergisch bin, aber sie wollte es nicht hören.«

			Nina wird rot. »Stimmt das, Millie?«

			»Ich …« Mein Hals ist ganz trocken. »Ich wusste nicht, dass sie dagegen allergisch ist. Ich schwör’s.«

			Nina runzelt die Stirn. »Ich hab dir von ihren Allergien erzählt, Millie. Das ist inakzeptabel.«

			Sie hat mir nichts davon gesagt. Sie hat nie auch nur ein Wort darüber verloren, dass Cecelia allergisch gegen Erdnüsse ist. Ich würde mein Leben darauf verwetten. Und selbst wenn, warum haben sie ein Glas Erdnussbutter im Vorratsschrank? Es stand ganz vorne! 

			Aber sie wird mir keine meiner Entschuldigungen abnehmen. In ihrem Kopf habe ich ihre Tochter beinahe umgebracht. Ich sehe, wie mir dieser Job zwischen den Fingern zerrinnt.

			»Es tut mir wirklich leid.« Ich muss gegen den Kloß im Hals ansprechen. »Ich muss es vergessen haben. Ich verspreche, dass es nie wieder passieren wird.«

			Cecelia schluchzt jetzt, während Nina sie fest im Arm hält und sanft über ihr blondes Haar streicht. Schließlich lässt das Schluchzen nach, aber Cecelia klammert sich noch immer an ihre Mutter. Ich habe ein schlechtes Gewissen, denn tief im Innern weiß ich, dass man Kindern nichts zu essen geben sollte, ohne vorher die Eltern zu fragen. Ich bin im Unrecht, und wenn Cecelia nicht so wachsam gewesen wäre, hätte etwas Schreckliches passieren können.

			Nina holt tief Luft, schließt einen Moment die Augen und öffnet sie wieder. »Gut. Aber bitte vergiss so etwas Wichtiges nie wieder.«

			»Das werde ich nicht. Ich schwör’s.« Ich balle die Fäuste. »Soll ich das Glas Erdnussbutter, das im Vorratsschrank war, wegwerfen?«

			Sie schweigt einen Moment. »Nein, lieber nicht. Vielleicht brauchen wir es noch.«

			Ich möchte die Hände in die Luft werfen, aber es ist ihre Entscheidung, wenn sie lebensbedrohliche Erdnussbutter im Haus haben will. Ich weiß nur, dass ich sie nie wieder benutzen werde.

			»Im Übrigen«, fügt Nina hinzu. »Wann ist das Abendessen fertig?«

			Abendessen? Sollte ich Abendessen machen? Hat Nina ein weiteres Gespräch im Kopf, das nie stattgefunden hat? Aber nach dem Debakel mit der Erdnussbutter werde ich nicht wieder Ausflüchte machen. Ich werde schon etwas im Kühlschrank finden, woraus man ein Essen zubereiten kann.

			»Sieben Uhr?«, erwidere ich. Drei Stunden sollten mehr als ausreichend sein.

			Sie nickt. »Und du wirst keine Erdnussbutter ans Essen geben, oder?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Bitte vergiss es nicht noch einmal, Millie.«

			»Das werde ich nicht. Hat jemand irgendwelche anderen Allergien oder … Intoleranzen?«

			Ist sie allergisch gegen Eier? Insektenstiche? Zu viele Hausaufgaben? Ich muss es wissen. Ich kann nicht riskieren, noch einmal böse überrascht zu werden.

			Nina schüttelt den Kopf, während Cecelia ihr verheultes Gesicht von der Brust ihrer Mutter hebt und mich böse anstarrt. Wir beide hatten einen schlechten Start. Aber ich werde es irgendwie in Ordnung bringen. Brownies backen oder so. Bei Kindern ist es leicht. Bei Erwachsenen ist es schwieriger, aber ich bin entschlossen, Nina und Andrew ebenfalls für mich zu gewinnen. 
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			Um Viertel vor sieben ist das Abendessen fast fertig. Im Kühlschrank war Hähnchenbrust, bereits mariniert und mit Anweisungen für die Zubereitung auf der Verpackung. Ich musste sie nur befolgen und das Fleisch in den Ofen werfen. Offenbar beziehen sie ihre Lebensmittel von einer Art Lieferservice, der sie mit entsprechenden Anweisungen versieht.

			In der Küche riecht es fantastisch, als ich höre, wie die Garagentür zuschlägt. Eine Minute später schlendert Andrew Winchester herein und lockert mit dem Daumen seinen Krawattenknoten. Ich rühre gerade in der Soße auf dem Herd und muss zweimal hingucken, als ich ihn sehe. Ich hatte schon wieder ganz vergessen, wie attraktiv er ist. 

			Er grinst mich an – wenn er lächelt, sieht er sogar noch besser aus. »Millie, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

			Er atmet tief ein. »Wow, das riecht unglaublich.«

			Ich bekomme rote Wangen. »Danke.«

			Er sieht sich in der Küche um. »Du hast alles sauber gemacht.«

			»Das ist mein Job.«

			Er lacht in sich hinein. »Das ist es wohl. Hattest du einen guten ersten Tag?«

			»Ja.« Ich werde ihm nichts von dem Erdnussbutter-Debakel erzählen. Das braucht er nicht zu wissen, obwohl ich vermute, Nina wird ihn darüber informieren. Bestimmt wird er kein Verständnis dafür haben, dass ich beinahe seine Tochter umgebracht habe. »Du hast ein schönes Zuhause.«

			»Ja, dafür muss ich mich bei Nina bedanken. Sie kümmert sich um den Haushalt.«

			Wie aufs Stichwort erscheint Nina in einem weiteren ihrer weißen Outfits – einem anderen als noch ein paar Stunden zuvor – in der Küche. Sie sieht wieder makellos aus. Vorhin beim Putzen habe ich mir ein paar Minuten Zeit genommen, um mir die Fotos auf dem Kaminsims anzusehen. Eins zeigt Nina und Andrew vor vielen Jahren, und auf dem sieht sie ganz anders aus. Die Haare nicht so blond, weniger Make-up, eher lässig gekleidet – und mindestens zwanzig Kilo schlanker. Ich hätte sie beinahe nicht erkannt. Aber Andrew sah genauso aus wie heute.

			»Nina.« Andrews Augen leuchten beim Anblick seiner Frau auf. »Du siehst toll aus – wie immer.«

			Er zieht sie an sich und küsst sie leidenschaftlich auf den Mund. Sie schmilzt dahin und berührt besitzergreifend seine Schultern. Als sie sich voneinander lösen, blickt sie zu ihm auf: »Ich habe dich heute vermisst.«

			»Ich habe dich noch mehr vermisst.«

			»Ich habe dich mehr vermisst.«

			Mein Gott, wie lange werden sie sich noch darüber streiten, wer wen mehr vermisst hat? Ich wende mich ab und hantiere in der Küche herum. Es ist seltsam, dieser Zurschaustellung von Zuneigung so nahe zu sein.

			»Nun.« Nina zieht sich als Erste zurück. »Lernt ihr beide euch gerade besser kennen?«

			»Hm«, erwidert Andrew. »Und was immer Millie gerade kocht, riecht unglaublich, oder?«

			Ich werfe einen Blick hinter mich. Nina beobachtet mich mit diesem dunklen Ausdruck in ihren blauen Augen. Sie mag es nicht, wenn ihr Mann mir Komplimente macht. Ich weiß jedoch nicht, wo das Problem ist – er ist offensichtlich in sie vernarrt.

			»Ja«, stimmt sie zu.

			»Nina kann überhaupt nicht kochen.« Andrew lacht und legt einen Arm um ihre Taille. »Wir würden verhungern, wenn es von ihr abhinge. Meine Mutter brachte uns immer Essen vorbei, das sie oder ihr Koch zubereitet hatten. Aber seitdem sie und mein Vater nach Florida gezogen sind, ernähren wir uns hauptsächlich von Essen zum Mitnehmen. Du bist also die Rettung, Millie.«

			Nina lächelt mich angespannt an. Er neckt sie nur, aber keine Frau will unvorteilhaft mit einer anderen verglichen werden. Er ist ein Idiot, wenn er das nicht weiß. Andererseits sind viele Männer Idioten.

			»Das Abendessen ist in ungefähr zehn Minuten fertig«, sage ich. »Geht doch so lange ins Wohnzimmer und entspannt euch. Ich rufe, wenn es fertig ist.« 

			Er zieht die Augenbrauen hoch. »Willst du mit uns essen, Millie?«

			Nina atmet scharf ein. Das Zischen erfüllt die Küche. Bevor sie etwas sagen kann, schüttele ich energisch den Kopf. »Nein, ich werde nach oben in mein Zimmer gehen und mich ausruhen. Aber danke für die Einladung.«

			»Wirklich? Bist du sicher?«

			Nina knufft ihren Mann in den Arm. »Andy, sie hat den ganzen Tag gearbeitet. Sie will nicht mit ihren Arbeitgebern zu Abend essen. Sie will einfach nach oben gehen und mit ihren Freunden chatten. Stimmt’s, Millie?«

			»Stimmt«, erwidere ich, obwohl ich keine Freunde habe. Zumindest nicht draußen.

			Andrew scheint es gleichgültig zu sein. Er wollte nur höflich sein und merkt gar nicht, dass Nina mich nicht beim Abendessen dabeihaben will. Das ist in Ordnung. Ich will nichts tun, wodurch sie sich bedroht fühlt. Ich will einfach den Kopf einziehen und meine Arbeit machen. 
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			Ich habe ganz vergessen, wie toll es ist, mit ausgestreckten Beinen zu schlafen.

			Okay, dieses Bett ist nichts Besonderes. Die Matratze ist klumpig, und die Sprungfedern des Rahmens ächzen jedes Mal, wenn ich mich auch nur einen Millimeter bewege. Aber es ist so viel besser als mein Auto. Und was noch toller ist: Wenn ich nachts auf die Toilette muss, ist sie direkt nebenan! Ich muss nicht durch die Gegend fahren, um eine Raststätte zu finden, und dann mein Pfefferspray umklammern, während ich meine Blase leere. Ich brauche nicht mal mehr Pfefferspray.

			Es fühlt sich so gut an, in einem normalen Bett zu liegen, dass ich innerhalb von Sekunden eingeschlafen bin.

			Als ich die Augen öffne, ist es immer noch dunkel. Panisch setze ich mich auf und versuche mich zu erinnern, wo ich bin. Ich weiß nur, dass ich nicht in meinem Auto liege, aber es dauert einige Sekunden, bis ich mich an die Ereignisse der letzten Tage erinnere. Dass Nina mir die Stelle hier angeboten hat. Dass ich aus meinem Auto ausgezogen bin. Dass ich in einem richtigen Bett liege.

			Allmählich wird meine Atmung ruhiger.

			Ich taste auf dem Nachttisch neben meinem Bett nach dem Handy, das Nina mir gekauft hat. Es ist 3:46 Uhr morgens. Noch nicht ganz Zeit zum Aufstehen. Ich schiebe die kratzige Decke von den Beinen und rolle vom Bett, während sich meine Augen an das Mondlicht gewöhnen, das durch das winzige Fenster fällt. Ich werde zur Toilette gehen und dann versuchen, wieder einzuschlafen. 

			Meine Schritte knarren auf den bloßen Dielenbrettern meines winzigen Zimmers. Ich gähne und strecke mich kurz, sodass meine Fingerspitzen fast die Glühbirnen an der Decke berühren. Ich komme mir in diesem Zimmer wie ein Riese vor.

			Ich erreiche die Tür, greife nach dem Türknauf und …

			Er lässt sich nicht drehen.

			Die Panik, die mich verlassen hatte, als ich begriff, wo ich war, befällt mich jetzt wieder. Die Tür ist abgeschlossen. Die Winchesters haben mich in diesem Zimmer eingesperrt. Nina hat mich hier eingesperrt. Aber warum? Ist das alles irgendein krankes Spiel? Haben sie sich einen Ex-Häftling gesucht, den sie hier einschließen können – jemanden, den niemand vermissen würde? Meine Finger streichen über die Kratzer an der Tür, und ich frage mich, welche arme Frau hier zuletzt eingeschlossen war.

			Es war zu schön, um wahr zu sein. Selbst angesichts der unglaublich schmutzigen Küche wirkte es wie ein Traumjob. Natürlich hat Nina meine Vergangenheit überprüft. Sie hat mich hier eingesperrt, weil sie denkt, dass mich niemand vermissen wird.

			Unwillkürlich werde ich zehn Jahre zurückversetzt, zu dem ersten Abend, als die Zellentür hinter mir zuschlug und ich wusste, dass dies für lange Zeit mein Zuhause sein würde. Ich schwor mir, wenn ich jemals herauskäme, würde ich mich niemals wieder einsperren lassen. Es ist nicht mal ein Jahr her, dass ich entlassen wurde, und hier bin ich nun.

			Aber ich habe mein Handy. Ich kann den Notruf wählen.

			Ich schnappe mir das Telefon vom Nachttisch. Am Tag hatte ich Empfang, aber jetzt ist da nichts. Kein Balken. Kein Empfang.

			Ich sitze hier fest. Mit nur einem winzigen Fenster zum Garten, das sich nicht öffnen lässt.

			Was soll ich tun?

			Während ich überlege, ob ich die Tür irgendwie einschlagen kann, greife ich noch einmal an den Türknauf. Diesmal bewegt er sich, als ich kräftig drehe. 

			Die Tür springt auf.

			Heftig atmend stolpere ich in den Flur und stehe einen Moment lang einfach nur da, während sich mein Herzschlag normalisiert. Ich war überhaupt nicht in dem Zimmer eingeschlossen. Nina hatte nicht den verrückten Plan, mich dort einzusperren. Die Tür klemmte einfach nur. 

			Aber ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass ich von hier verschwinden sollte, so lange ich noch kann.
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			Als ich am nächsten Morgen nach unten komme, richtet Nina gerade ein Chaos in der Küche an.

			Sie hat jeden Topf und jede Pfanne aus dem Schrank unter dem Tresen herausgeholt, die Hälfte des Geschirrs über dem Spülbecken herausgerissen, und auf dem Fußboden liegen Scherben. Jetzt nimmt sie sich den Kühlschrank vor und wirft planlos Lebensmittel auf den Boden. Erstaunt beobachte ich, wie sie eine ganze Milchtüte auf den Boden schleudert. Sofort schießt die Milch heraus und bildet einen weißen Fluss um Töpfe, Pfannen und zerbrochenes Geschirr. 

			»Nina?«, sage ich vorsichtig.

			Nina, die jetzt einen Bagel in der Hand hält, erstarrt und fährt herum. »Wo sind sie?«

			»Wo … wo ist was?«

			»Meine Aufzeichnungen!« Sie stößt einen gequälten Schrei aus. »Ich habe alle meine Notizen für das Eltern-Lehrer-Meeting heute Abend auf dem Küchentresen liegen gelassen. Und jetzt sind sie weg! Was hast du damit gemacht?« 

			Erstens, warum dachte sie, ihre Notizen wären im Kühlschrank? Zweitens, ich habe ihre Aufzeichnungen ganz sicher nicht weggeworfen. Ich meine, ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher. Besteht die winzige Möglichkeit, dass auf dem Tresen ein kleines zusammengeknülltes Stück Papier lag, das ich für Müll hielt und weggeworfen habe? Ja, die Möglichkeit kann ich nicht ausschließen. Aber ich habe darauf geachtet, nichts wegzuwerfen, das kein Müll war. Ehrlicherweise war fast alles Müll.

			»Ich habe sie nicht angefasst«, erwidere ich.

			Nina presst die Fäuste an die Lippen. »Willst du damit sagen, meine Aufzeichnungen haben sich selbstständig gemacht?« 

			»Nein, das sage ich nicht.« Als ich vorsichtig einen Schritt auf sie zu mache, knirscht unter meinem Sneaker ein zerbrochener Teller. Ich muss daran denken, niemals barfuß in die Küche zu gehen. »Vielleicht hast du sie woanders hingelegt?«

			»Das habe ich nicht!«, faucht sie mich an. »Ich habe sie hier hingelegt.« Sie klatscht mit der Handfläche so laut auf den Tresen, dass ich zusammenfahre. »Hier auf diesen Tresen. Und jetzt – sind sie weg! Verschwunden!«

			Durch den Lärm aufmerksam geworden, betritt Andrew Winchester die Küche. Im dunklen Anzug sieht er fast noch besser aus als am Tag zuvor, falls das überhaupt möglich ist. Er bindet sich gerade die Krawatte, aber als er das Chaos am Boden sieht, hält er inne. 

			»Nina?«

			Nina dreht sich mit Tränen in den Augen zu ihrem Mann um. »Millie hat meine Aufzeichnungen für das Meeting heute Abend weggeworfen!«

			Ich will protestieren, aber es ist sinnlos. Nina ist überzeugt, dass ich ihre Notizen weggeworfen habe, und es ist durchaus möglich. Aber warum hat sie sie auf dem Küchentresen liegen gelassen, wenn sie so wichtig waren? So wie die Küche gestern aussah, war es geradezu fahrlässig.

			»Das ist schrecklich.« Andrew breitet die Arme aus, und sie wirft sich hinein. »Aber hast du nicht einige davon noch auf dem Computer?«

			Nina schnieft in seinen teuren Anzug und beschmiert ihn wahrscheinlich überall mit Rotz, aber es scheint Andrew nicht zu stören. »Ein paar davon. Aber vieles muss ich noch mal machen.«

			Dann dreht sie sich um und sieht mich anklagend an.

			Ich versuche nicht mehr, meine Unschuld zu beteuern. Wenn sie überzeugt ist, dass ich ihre Notizen weggeworfen habe, ist es das Beste, sich einfach zu entschuldigen. »Es tut mir leid, Nina. Kann ich irgendetwas tun?«

			Nina blickt auf das Desaster, das sie auf dem Küchenfußboden angerichtet hat. »Du kannst die abscheuliche Unordnung beseitigen, die du in meiner Küche hinterlassen hast, während ich dieses Problem löse.« 

			Mit diesen Worten stapft sie aus der Küche. Während ihre Schritte sich auf der Treppe entfernen, überlege ich, wie ich all das zerbrochene Geschirr aufräumen soll, das jetzt mit verschütteter Milch und Weintrauben vermischt ist. Ich bin schon draufgetreten, und die gesamte Sohle meines Sneakers ist damit bedeckt. 

			Andrew bleibt kopfschüttelnd in der Küche zurück. Jetzt, da Nina weg ist, habe ich das Gefühl, dass ich etwas sagen sollte. »Hör zu«, sage ich. »Ich habe nicht …« 

			»Ich weiß«, sagt er, bevor ich meine Unschuldsbeteuerung zu Ende bringen kann. »Nina ist … reizbar. Aber sie hat ein gutes Herz.«

			»Ja …«

			Er zieht sein dunkles Jackett aus und krempelt die Ärmel seines frischen weißen Anzughemdes hoch. »Ich helfe dir beim Aufräumen.«

			»Das musst du nicht.«

			»Es geht schneller, wenn wir es zusammen machen.«

			Er geht in die Besenkammer neben der Küche und holt den Wischmop heraus – ich bin erstaunt, dass er weiß, wo er ist. Er kennt sich sogar sehr gut mit den Reinigungsutensilien in der Abstellkammer aus. Und jetzt verstehe ich. Wahrscheinlich hat Nina so etwas schon vorher gemacht, und er ist es gewohnt, ihr Chaos zu beseitigen. 

			Aber trotzdem, jetzt arbeite ich hier. Es ist nicht sein Job.

			»Ich werde sauber machen.« Ich will ihm den Wischmopp aus der Hand nehmen. »Du hast einen Anzug an. Und dafür bin ich hier.« 

			Er hält den Wischer einen Moment lang fest. Dann lässt er ihn los. »Okay. Danke, Millie. Ich weiß, wie hart du arbeitest.«

			Zumindest einer, der es zu schätzen weiß.

			Als ich mich daranmache, die Küche zu reinigen, denke ich an das Foto von Nina und Andrew auf dem Kaminsims. Als sie frisch zusammen waren, bevor sie heirateten und Cecelia bekamen. Sie sehen so jung und glücklich aus. Andrew ist offensichtlich immer noch verrückt nach Nina, aber es hat sich etwas verändert. Das spüre ich. Nina ist nicht mehr der Mensch, der sie einmal war.

			Aber egal. Es geht mich nichts an.
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			Nina hat bestimmt die Hälfte des Kühlschrankinhalts auf den Fußboden geworfen, also muss ich zum Supermarkt. Da ich anscheinend auch für sie kochen soll, wähle ich rohes Fleisch und ein paar Gewürze, woraus ich ein paar Mahlzeiten zaubern kann. Nina hat ihre Kreditkarte auf mein Handy geladen, sodass meine Einkäufe automatisch von ihrem Konto abgebucht werden.

			Im Gefängnis war das Essen nicht besonders aufregend. Zu den Mahlzeiten gab es abwechselnd Hühnchen, Hamburger, Lasagne, Burritos und eine mysteriöse Fischfrikadelle, von der mir immer schlecht wurde. Dazu gab es Gemüse, das so lange gekocht war, dass es fast zerfiel. Ich stellte mir immer vor, was ich essen würde, wenn ich rauskäme. Aber bei meinem Budget waren die Möglichkeiten draußen auch nicht viel besser. Ich konnte nur Sonderangebote kaufen, und als ich erst mal in meinem Auto lebte, war ich noch eingeschränkter.

			Für die Winchesters einzukaufen ist etwas ganz anderes. Ich kaufe die besten Steak Cuts – und informiere mich auf YouTube, wie sie zubereitet werden. Früher machte ich hin und wieder ein Steak für meinen Vater, aber das ist lange her. Wenn ich teure Zutaten kaufe, kommt ein gutes Essen heraus, egal was ich mache.

			Als ich zum Haus der Winchesters zurückkomme, habe ich vier übervolle Einkaufstüten im Kofferraum meines Autos. Ninas und Andrews Autos nehmen die beiden Plätze in der Garage ein, und sie hat mich angewiesen, nicht auf der Auffahrt zu parken. Deshalb muss ich mein Auto an der Straße abstellen. Während ich damit beschäftigt bin, die Tüten aus dem Kofferraum zu holen, taucht vor dem Nachbarhaus Gärtner Enzo mit einem bedrohlich aussehenden Gartengerät in der rechten Hand auf.

			Enzo bemerkt, wie ich zu kämpfen habe, und nach kurzem Zögern kommt er herübergelaufen. »Ich mach das«, sagt er mit gerunzelter Stirn und schwerem Akzent.

			Ich will eine Tüte nehmen, aber er hebt bereits alle vier mit seinen kräftigen Armen hoch und trägt sie zur Haustür. Er deutet mit dem Kopf darauf und wartet geduldig, dass ich aufschließe. Ich beeile mich, denn mir ist bewusst, dass er ungefähr fünfunddreißig Kilo Lebensmittel im Arm hat. Er tritt die Stiefel auf der Fußmatte ab, trägt die Einkäufe in die Küche und stellt sie auf dem Tresen ab.

			»Gracias«, sage ich. 

			Seine Lippen zucken. »Nein. Grazie.« 

			Er bleibt noch einen Moment in der Küche und zieht die Augenbrauen zusammen. Wieder bemerke ich, dass Enzo auf eine dunkle, erregende Art gut aussieht. Auf den Oberarmen hat er Tattoos, die zum Teil von seinem T-Shirt bedeckt sind – doch auf seinem rechten Bizeps kann ich ein Herz erkennen, in dem der Name Antonia steht. Mit diesen muskulösen Armen könnte er mich ohne Probleme umbringen, wenn er es vorhätte. Aber ich habe nicht den Eindruck, dass dieser Mann mir etwas Böses will. Wenn überhaupt, dann scheint er sich um mich zu sorgen.

			Ich erinnere mich an das, was er neulich gemurmelt hatte, bevor Nina uns unterbrach. Pericolo. Gefahr. Was wollte er mir sagen? Denkt er, dass ich hier in Gefahr bin?

			Vielleicht sollte ich mir eine Übersetzungs-App aufs Handy laden. Er könnte eintippen, was er mir sagen will und …

			Ein Geräusch oben unterbricht meine Gedanken. Enzo holt tief Luft. »Ich gehe«, sagt er, macht auf dem Absatz kehrt und läuft schnell zur Tür. »Aber …« Ich laufe hinter ihm her, aber er ist viel schneller als ich und schon zur Haustür hinaus, bevor ich die Küche verlassen habe.

			Ich stehe einen Moment im Wohnzimmer, hin- und hergerissen, ob ich die Einkäufe wegräumen oder ihm nachlaufen soll. Die Entscheidung wird mir abgenommen, als Nina im weißen Hosenanzug die Treppe herunter ins Wohnzimmer kommt. Ich glaube, ich habe noch keine andere Farbe als Weiß an ihr gesehen – es schmeichelt ihrem Haar, aber die Mühe, die Sachen sauber zu halten, würde mich wahnsinnig machen. Natürlich werde ich ab jetzt diejenige sein, die sich um die Wäsche kümmert. Wenn ich nächstes Mal einkaufen gehe, muss ich mehr Bleichmittel kaufen. 

			Als Nina mich da stehen sieht, schießen ihre Augenbrauen bis zum Haaransatz. »Millie?«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ja?«

			»Ich hab hier unten Stimmen gehört. Hattest du Besuch?«

			»Nein. Nichts dergleichen.«

			»Du darfst keine Fremden in unser Haus einladen.« Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Wenn du Gäste einladen willst, erwarte ich von dir, dass du um Erlaubnis fragst und uns mindestens zwei Tage vorher Bescheid sagst. Und ich würde dich bitten, mit ihnen in deinem Zimmer zu bleiben.«

			»Es war nur der Gärtner«, erkläre ich. »Er hat mir geholfen, die Einkäufe ins Haus zu tragen. Das ist alles.«

			Ich hatte erwartet, dass die Erklärung Nina zufriedenstellen würde, stattdessen verfinstert sich ihr Blick. Ein Muskel unter ihrem rechten Auge zuckt. »Der Gärtner? Enzo? Er war hier?«

			»Hm.« Ich streiche mir über den Nacken. »Heißt er so? Ich weiß es nicht. Er hat nur die Einkäufe reingetragen.«

			Nina sieht mich prüfend an, um festzustellen, ob das eine Lüge war. »Ich will nicht, dass er noch einmal in dieses Haus kommt. Er ist schmutzig von der Arbeit draußen, und ich arbeite hart daran, dieses Haus sauber zu halten.«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Enzo hat sich die Stiefel abgeputzt, bevor er das Haus betrat, und keinen Schmutz hinterlassen. Außerdem ist nichts mit dem Zustand vergleichbar, in dem ich das Haus vorfand, als ich gestern herkam. 

			»Verstehst du mich, Millie?«, hakt sie nach.

			»Ja«, antworte ich schnell. »Ich verstehe.«

			Der Blick, den sie mir zuwirft, sorgt dafür, dass ich mich sehr unbehaglich fühle. Ich trete von einem Fuß auf den anderen. 

			»Wie kommt es übrigens, dass du nie deine Brille trägst?«

			Unwillkürlich führe ich die Hand zum Gesicht. Warum habe ich bloß am ersten Tag diese dämliche Brille aufgesetzt? Ich hätte sie niemals tragen sollen, und als sie mich gestern danach gefragt hat, hätte ich nicht lügen sollen. »Ähm …«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Ich war oben im Dachgeschoss im Badezimmer und habe keine Kontaktlinsenlösung gesehen. Ich wollte nicht herumschnüffeln, aber wenn du irgendwann mit meiner Tochter im Wagen Auto fährst, erwarte ich, dass du gut siehst.«

			»Ja …« Ich wische meine verschwitzten Hände an der Jeans ab. Ich sollte einfach Farbe bekennen. »Die Sache ist die, ich brauche eigentlich …« Ich räuspere mich. »Ich brauche eigentlich keine Brille. Die, die ich beim Vorstellungsgespräch getragen habe, war mehr … zur Dekoration. Verstehst du?«

			Sie leckt sich die Lippen. »Ich verstehe. Du hast mich also angelogen.«

			»Ich habe nicht gelogen. Es war ein Fashion-Statement.«

			»Ja.« Ihre blauen Augen sind wie Eis. »Aber als ich dich später danach fragte, sagtest du, du trägst Kontaktlinsen. Oder etwa nicht?«

			»Oh.« Ich ringe die Hände. »Na ja, ich glaube … Ja, da habe ich gelogen. Ich glaube, das mit der Brille war mir peinlich … Es tut mir wirklich leid.« 

			Sie zieht die Mundwinkel herunter. »Bitte lüg mich nie wieder an.«

			»Das werde ich nicht. Tut mir leid.«

			Sie starrt mich einen Moment lang mit unergründlichen Augen an. Dann sieht sie sich im Wohnzimmer um, lässt den Blick über jede einzelne Oberfläche schweifen. »Und mach bitte dieses Zimmer sauber. Ich bezahle dich nicht dafür, dass du mit dem Gärtner flirtest.«

			Mit diesen Worten verlässt Nina das Haus und knallt die Tür hinter sich zu. 
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			Heute Abend ist Nina bei ihrem Eltern-Lehrer-Meeting, das ich ruiniert habe, weil ich ihre Notizen weggeworfen habe. Sie isst mit einigen der Eltern eine Kleinigkeit, deshalb habe ich den Auftrag bekommen, für Andrew und Cecelia Abendessen zu machen.

			Das Haus ist viel stiller, wenn Nina nicht da ist. Ich weiß nicht genau, warum, aber sie füllt mit ihrer Energie den ganzen Raum. Ich bin gerade in der Küche und brate Filet Mignon in der Pfanne an, bevor ich es in den Ofen schiebe, und es ist himmlisch still im Haus der Winchesters. Es fühlt sich gut an. Dieser Job wäre toll, wenn ich eine andere Chefin hätte.

			Andrew hat ein unglaubliches Timing – er kommt genau in dem Moment nach Hause, als ich die Steaks aus dem Ofen nehme und auf dem Küchentresen ruhen lasse. Er späht in die Küche. »Riecht großartig – mal wieder.«

			»Danke.« Ich gebe Salz an den Kartoffelbrei, der schon vor Butter und Sahne trieft. »Kannst du Cecelia bitten herunterzukommen? Ich habe sie schon zweimal gerufen, aber …« Tatsächlich habe ich sie schon dreimal gerufen, aber sie hat mir immer noch nicht geantwortet.

			Andrew nickt. »Alles klar.«

			Kurz nachdem Andrew im Esszimmer verschwunden ist und sie ruft, höre ich ihre schnellen Schritte auf der Treppe. So läuft es also.

			Ich stelle zwei Teller mit Steak, Kartoffelbrei und etwas Brokkoli zusammen. Auf Cecelias Teller sind die Portionen etwas kleiner, und ich werde sie nicht zwingen, den Brokkoli zu essen. Wenn ihr Vater will, dass sie ihn isst, kann er sie gerne dazu bringen. Aber es wäre nachlässig von mir, kein Gemüse anzubieten. Meine Mutter achtete auch immer darauf, dass zum Abendessen Gemüse auf dem Teller war. 

			Sicher fragt sie sich immer noch, was bei meiner Erziehung schiefgegangen ist.

			Cecelia hat wieder eines ihrer sonderbaren Kleider in einer unpraktischen hellen Farbe an. Ich habe sie noch nie in normaler Kinderkleidung gesehen, was mir einfach falsch vorkommt. Man kann in den Kleidern, die Cecelia trägt, nicht spielen – sie sind zu unbequem, und man sieht jeden Schmutzfleck. Sie setzt sich auf einen der Stühle am Esstisch, nimmt die Serviette und legt sie sich auf den Schoß. Einen Moment lang bin ich entzückt. Dann macht sie den Mund auf.

			»Warum hast du mir Wasser hingestellt?« Sie rümpft die Nase über das Glas gefiltertes Wasser, das ich neben ihr Gedeck gestellt habe. »Ich hasse Wasser. Hol mir Apfelsaft.« 

			Wenn ich als Kind so mit jemandem gesprochen hätte, hätte meine Mutter mir einen Klaps auf die Hand gegeben und geschimpft, ich solle »bitte« sagen. Aber Cecelia ist nicht mein Kind. Und ich habe es nicht geschafft, mich in meiner kurzen Zeit in diesem Haus bei ihr beliebt zu machen. Also lächele ich freundlich, bringe das Wasser weg und hole ihr stattdessen ein Glas Apfelsaft. 

			Als ich es vor sie hinstelle, untersucht sie es genau. Sie hält es ins Licht und kneift die Augen zusammen. »Das Glas ist schmutzig. Hol mir ein anderes.«

			»Es ist nicht schmutzig«, widerspreche ich. »Es war gerade im Geschirrspüler.«

			»Es ist verschmiert.« Sie verzieht das Gesicht. »Ich will es nicht. Gib mir ein anderes.«

			Ich hole tief Luft. Ich werde mich nicht mit diesem kleinen Mädchen anlegen. Wenn sie ein neues Glas für ihren Apfelsaft will, hole ich ihr ein neues Glas.

			Als ich Cecelia gerade eins hole, kommt Andrew zum Esstisch. Er hat die Krawatte abgenommen und den obersten Knopf seines weißen Hemds geöffnet, sodass sein Brusthaar ein kleines bisschen herausguckt. Ich muss wegsehen.

			Der Umgang mit Männern ist etwas, das ich in meinem neuen Leben nach dem Gefängnis noch lernen muss. Mit lernen meine ich natürlich, dass ich es komplett vermeide. Bei meinem letzten Job als Kellnerin in einer Bar – der einzige Job, seit ich rauskam – wollten Kunden sich zwangsläufig mit mir verabreden. Ich sagte immer Nein. In meinem verpfuschten Leben ist im Moment kein Platz für so etwas. Und mit den Männern, die mich fragten, wollte ich sowieso nicht ausgehen.

			Ich war siebzehn, als ich ins Gefängnis kam. Ich war keine Jungfrau mehr, aber meine Erfahrungen beschränkten sich auf unbeholfenen Highschool-Sex. Während der Zeit im Gefängnis fühlte ich mich manchmal zu attraktiven männlichen Wärtern hingezogen. Manchmal war es beinahe schmerzhaft. Eine Beziehung mit einem Mann gehörte zu den Dingen, auf die ich mich freute. Oder nur die Lippen eines Mannes auf meinen zu spüren. Ich will es. Natürlich.

			Aber nicht jetzt. Irgendwann.

			Doch wenn ich einen Mann wie Andrew Winchester sehe, muss ich daran denken, dass ich mehr als zehn Jahre lang keinen Mann mehr berührt habe – jedenfalls nicht so. Er ist nicht wie die Kerle in der schäbigen Bar, in der ich gekellnert habe. Wenn ich irgendwann da draußen wieder mitmische, ist er die Sorte Mann, die ich suche. Nur unverheiratet natürlich. 

			Mir kommt die Idee, dass Enzo vielleicht ein geeigneter Kandidat wäre, um ein bisschen Spannung abzubauen. Klar, er spricht kein Englisch. Aber für eine Nacht würde es keine Rolle spielen. Er sieht aus, als wüsste er was zu tun ist, ohne viel zu sagen. Und anders als Andrew trägt er keinen Ehering – obwohl ich mir durchaus Gedanken über diese Antonia mache, deren Namen er auf dem Arm trägt.

			Als ich in die Küche zurückgehe, um die beiden Teller mit Essen zu holen, reiße ich mich von meinen Fantasien über den sexy Gärtner los. Andrews Augen leuchten auf, als er das saftige, perfekt gebratene Steak sieht. Ich bin stolz darauf, wie gut es gelungen ist.

			»Das sieht unglaublich aus, Millie!«, sagt er.

			»Danke«, erwidere ich. 

			Ich blicke zu Cecelia hinüber, die ganz anders reagiert. »Igitt! Das ist Steak«, kommentiert sie das Offensichtliche.

			»Steak ist gut, Cece«, erklärt Andrew. »Du solltest es probieren.«

			Cecelia sieht ihren Vater an und dann wieder auf ihren Teller. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck stupst sie ihr Steak vorsichtig mit der Gabel an, als befürchte sie, es könne vom Teller in ihren Mund springen. 

			»Cece …«, sagt Andrew.

			Ich blicke von Cecelia zu Andrew und weiß nicht, was ich tun soll. Wahrscheinlich hätte ich für ein neunjähriges Mädchen kein Steak machen sollen. Weil sie in diesem Haus lebt, hatte ich angenommen, dass sie einen anspruchsvollen Geschmack hat.

			»Hm«, sage ich. »Soll ich …?«

			Andrew stößt seinen Stuhl zurück und schnappt sich Cecelias Teller. »Okay, ich mach dir ein paar Hähnchennuggets.« 

			Ich folge Andrew in die Küche und entschuldige mich vielmals, aber er lacht nur. »Mach dir keine Sorgen. Cecelia ist verrückt nach Hähnchen, besonders Hähnchennuggets. Wir könnten ins feinste Restaurant auf Long Island gehen, und sie würde Hähnchennuggets bestellen.«

			Meine Schultern entspannen sich ein bisschen. »Du musst das nicht machen. Ich kann ihr die Hähnchennuggets braten.«

			Andrew stellt den Teller auf den Küchentresen und droht mir mit dem Finger. »Doch, ich mach es. Wenn du hier arbeiten willst, brauchst du einen Einführungskurs.«

			»Okay …«

			Er reißt den Gefrierschrank auf und holt eine riesige Familienpackung Hähnchennuggets heraus. »Das sind die Nuggets, die Cecelia mag. Kauf keine andere Marke. Alles andere wird nicht akzeptiert.« Er öffnet den Verschluss und nimmt eins der gefrorenen Nuggets heraus. »Außerdem müssen sie die Form von Dinosauriern haben. Dinosaurier – verstanden?«

			Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Verstanden.«

			»Außerdem«, er hält das Hähnchennugget hoch, »musst du es zuerst auf Mängel untersuchen. Ob der Kopf, ein Bein oder der Schwanz fehlt. Wenn das Dinosaurier-Nugget einen dieser Mängel aufweist, wird es abgelehnt.« Jetzt holt er einen Teller aus dem Schrank über der Mikrowelle und legt fünf perfekte Nuggets darauf. »Sie will immer fünf Nuggets haben. Du stellst sie für genau neunzig Sekunden in die Mikrowelle. Kürzer, und sie sind noch gefroren. Länger, und sie sind verkocht. Es ist ein schmaler Grat.«

			Ich nicke ernst. »Ich verstehe.«

			Während die Hähnchennuggets in der Mikrowelle rotieren, sieht er sich in der Küche um, die mindestens zweimal so groß ist wie die Wohnung, aus der ich rausgeflogen bin. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Geld wir für die neue Küche ausgegeben haben, und Cecelia isst nichts, was nicht aus der Mikrowelle kommt.«

			Mir liegen die Worte verzogene Göre auf der Zunge, aber ich spreche sie nicht aus. »Sie weiß, was sie mag.«

			»Allerdings.« Die Mikrowelle piept, und er nimmt den Teller mit den kochend heißen Nuggets heraus. »Was ist mit dir? Hast du schon gegessen?«

			»Ich nehme mir etwas mit nach oben in mein Zimmer.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du willst nicht mit uns essen?«

			Ein Teil von mir würde gerne. Andrew Winchester hat etwas sehr Gewinnendes an sich, und ich würde ihn gerne besser kennenlernen. Aber andererseits wäre es ein Fehler. Nina würde es nicht gefallen, wenn sie hereinkäme und uns beide am Esstisch lachen sähe. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Cecelia den Abend nicht besonders angenehm machen würde. 

			»Ich esse lieber in meinem Zimmer«, erwidere ich. 

			Er sieht aus, als wollte er protestieren, aber dann besinnt er sich eines Besseren. »Tut mir leid«, sagte er. »Wir hatten noch keine Hilfe, die im Haus wohnt, deshalb weiß ich nicht genau, wie man sich da verhält.« 

			»Ich auch nicht«, gebe ich zu. »Aber ich glaube, Nina würde es nicht gefallen, wenn ich mit dir esse.«

			Ich halte den Atem an und frage mich, ob ich zu weit gegangen bin, indem ich das Offensichtliche ausspreche. Aber Andrew nickt nur. »Du hast wahrscheinlich recht.«

			»Jedenfalls …« Ich hebe das Kinn und sehe ihm in die Augen. »Danke für den Einführungskurs zu den Hähnchennuggets.« 

			Er grinst mich an. »Jederzeit.«

			Andrew trägt den Teller mit den Nuggets ins Esszimmer. Als er weg ist, verschlinge ich im Stehen am Spülbecken das Essen, das Cecelia verschmäht hat. Dann gehe ich in mein Zimmer.
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			Als ich eine Woche später hinunter ins Wohnzimmer komme, finde ich Nina dort mit einer vollen Mülltüte. Mein erster Gedanke ist: O Gott, was kommt jetzt? 

			Nach nur einer Woche bei den Winchesters habe ich das Gefühl, als wäre ich schon Jahre hier. Nein, Jahrhunderte. Ninas Launen sind vollkommen unberechenbar. In einem Moment umarmt sie mich und erzählt mir, wie froh sie sei, dass ich hier bin. Im nächsten ist sie wütend auf mich, weil ich irgendetwas nicht gemacht habe, das sie mir gar nicht aufgetragen hat. Sie ist gelinde gesagt launisch. Und Cecelia ist ein absolut verzogenes Gör, das meine Anwesenheit hier eindeutig ablehnt. Wenn ich eine andere Option hätte, würde ich kündigen.

			Aber da ich keine habe, mache ich es nicht.

			Das einzige Familienmitglied, das nicht vollkommen unerträglich ist, ist Andrew. Er ist nicht oft hier, aber die wenigen Male, die ich mit ihm zu tun hatte, waren … ohne Zwischenfälle. Und inzwischen bin ich schon froh, wenn nichts passiert. Um ehrlich zu sein, tut mir Andrew manchmal leid. Es ist bestimmt nicht leicht, mit Nina verheiratet zu sein.

			Ich bleibe in der Tür zum Wohnzimmer stehen und überlege, was Nina wohl mit dem Müllsack vorhat. Will sie vielleicht, dass ich den Müll von jetzt an sortiere, alphabetisch und nach Farbe und Geruch? Habe ich irgendeine inakzeptable Sorte Mülltüten gekauft und muss den Abfall jetzt umfüllen? 

			Bevor ich weitere Vermutungen anstellen kann, ruft sie laut: »Millie!«

			Mein Magen zieht sich zusammen. Ich vermute, ich werde gleich wissen, was ich mit dem Müll machen soll. »Ja?«

			Sie winkt mich heran, und ich versuche, nicht so zu wirken, als wäre ich auf dem Weg zum Galgen. Das ist nicht leicht.

			»Stimmt was nicht?«, frage ich.

			Nina hebt den schweren Müllsack hoch und lässt ihn auf ihr schickes Ledersofa fallen. Ich verziehe das Gesicht und will sie davor warnen, Müll auf dem teuren Leder zu verstreuen.

			»Ich habe gerade meinen Schrank durchgesehen«, sagt sie. »Leider sind mir einige Sachen ein bisschen zu klein geworden. Ich habe sie in diesen Müllsack getan. Würdest du so lieb sein und sie zum Spendenbehälter bringen?«

			Ist das alles? Das ist nicht so schlimm. »Natürlich. Kein Problem.«

			»Eigentlich …« Nina tritt einen Schritt zurück und mustert mich. »Welche Größe hast du?«

			»Hm, sechs?«

			Ihre Miene erhellt sich. »Oh, das ist perfekt! Diese Sachen haben alle Größe sechs oder acht.«

			Sechs oder acht? Nina sieht aus, als habe sie mindestens Größe vierzehn. Sie muss ihren Schrank eine ganze Weile nicht ausgemistet haben. »Oh …«

			»Du solltest sie nehmen«, sagt sie. »Du hast keine schönen Sachen.«

			Ich zucke bei ihrer Bemerkung zusammen, obwohl sie recht hat. Ich habe nichts Hübsches zum Anziehen. »Ich weiß nicht, ob ich …«

			»Natürlich!« Sie schiebt den Sack in meine Richtung. »Sie würden toll an dir aussehen. Ich bestehe darauf!« 

			Ich nehme den Beutel von ihr an und spähe hinein. Ganz oben liegt ein weißes Kleidchen. Ich ziehe es heraus. Es sieht unglaublich teuer aus, und der Stoff fühlt sich so weich an, dass ich darin baden möchte. Sie hat recht. Es würde toll an mir aussehen – es würde an jeder Frau toll aussehen. Wenn ich mich entschließe, wieder rauszugehen und mich zu verabreden, wäre es schön, etwas Ordentliches zum Anziehen zu haben. Auch wenn es komplett weiß ist.

			»Okay«, gebe ich nach. »Vielen Dank. Das ist wirklich großzügig von dir.«

			»Gerne! Ich hoffe, sie gefallen dir!«

			»Und wenn du sie doch irgendwann zurückhaben willst, lass es mich wissen.«

			Als sie den Kopf zurückwirft und lacht, wackelt ihr Doppelkinn. »Ich glaube nicht, dass sich meine Kleidergröße in nächster Zeit verringert. Besonders nicht, da Andy und ich ein Baby erwarten.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du bist schwanger?«

			Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, dass Nina schwanger ist. Es würde jedoch ihre Launenhaftigkeit erklären. Aber sie schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Wir arbeiten seit einer Weile daran, bisher ohne Erfolg. Aber wir wollen beide unbedingt ein Baby und haben bald einen Termin bei einem Spezialisten. Deshalb nehme ich an, nächstes Jahr oder so wird ein weiteres Kind im Haus sein.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. »Hm … Glückwunsch?«

			»Danke.« Sie strahlt mich an. »Jedenfalls viel Spaß mit den Sachen, Millie. Ich hab auch noch etwas anderes für dich.« Sie kramt in ihrer weißen Tasche herum und holt einen Schlüssel heraus. »Du wolltest doch einen Schlüssel für dein Zimmer oder?«

			»Danke.« Seit jener ersten Nacht, in der ich aufwachte und panische Angst bekam, weil ich dachte, ich wäre im Zimmer eingeschlossen, habe ich kaum noch an das Schloss an der Tür gedacht. Ich habe gemerkt, dass die Tür ein bisschen klemmt, aber niemand schleicht sich hinauf zu meinem Zimmer und schließt mich dort ein. Der Schlüssel würde mir auch gar nichts nützen, wenn ich im Raum wäre, aber ich stecke ihn trotzdem in meine Tasche. Es kann nicht schaden, das Zimmer abzuschließen, wenn ich es verlasse. Ich traue Nina zu, dass sie dort herumschnüffelt. 

			Die Gelegenheit scheint mir günstig, um ein anderes Anliegen vorzubringen. »Noch eine Sache. Das Fenster in meinem Zimmer lässt sich nicht öffnen. Es scheint zugeklebt zu sein.«

			»Wirklich?« Nina klingt, als würde sie sich nicht besonders dafür interessieren. 

			»Das stellt wahrscheinlich ein Brandrisiko dar.«

			Sie betrachtet ihre Nägel und blickt stirnrunzelnd auf einen, von dem die weiße Farbe abgesplittert ist. »Das glaube ich nicht.«

			»Na ja, ich weiß nicht, aber … Ich meine, das Zimmer sollte ein Fenster haben, das sich öffnen lässt, oder? Es ist schrecklich stickig da oben.«

			Es ist nicht stickig – wenn überhaupt, ist es im Dachgeschoss zugig. Aber ich würde alles sagen, damit das Fenster repariert wird. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass das einzige Fenster im Zimmer zugeklebt ist.

			»Ich werde dafür sorgen, dass jemand es sich ansieht«, sagt sie. Aber es klingt, als hätte sie absolut nicht vor, jemanden damit zu beauftragen. Sie wirft einen Blick auf den Müllsack. »Millie, ich gebe dir gerne meine Kleidung, aber bitte lass den Müllbeutel nicht hier im Wohnzimmer liegen. Das gehört sich nicht.«

			»Oh, tut mir leid«, murmele ich.

			Und dann seufzt sie, als wüsste sie nicht, was sie mit mir machen soll.
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			»Millie!« Ninas Stimme am anderen Ende der Leitung klingt hektisch. »Du musst Cecelia von der Schule abholen!«

			Ich habe gerade einen Berg Wäsche auf dem Arm und mein Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Wenn Nina anruft, nehme ich immer sofort ab, egal was ich gerade mache. Wenn ich es nicht tue, ruft sie so lange immer wieder an, bis ich abhebe.

			»Klar, kein Problem«, antworte ich. 

			»Oh, danke!«, sprudelt Nina. »Du bist so ein Schatz. Hol sie einfach um Viertel vor drei von der Winter Academy ab. Du bist die Beste, Millie!«

			Bevor ich weitere Fragen stellen kann, zum Beispiel wo ich Cecelia treffen soll oder wie die Adresse der Winter Academy lautet, hat Nina aufgelegt. Als ich das Handy vom Ohr nehme und sehe, wie spät es ist, befällt mich Panik. Ich habe weniger als fünfzehn Minuten, um herauszufinden, wo die Schule ist und die Tochter meiner Arbeitgeberin abzuholen. Die Wäsche muss warten.

			Ich gebe den Namen der Schule bei Google ein, während ich die Treppe hinunterrenne. Kein Ergebnis. Die nächste Schule mit diesem Namen liegt in Wisconsin. Nina hat zwar manchmal merkwürdige Aufträge, aber ich bezweifle, dass sie von mir verlangen würde, ihre Tochter in fünfzehn Minuten in Wisconsin abzuholen. Ich rufe Nina zurück, aber natürlich nimmt sie nicht ab. Auch Andrew nicht, als ich ihn anrufe.

			Toll.

			Während ich in der Küche auf und ab gehe und überlege, was ich als Nächstes tun soll, bemerke ich einen Zettel am Kühlschrank. Es handelt sich um einen Schulferienkalender. Von der Windsor Academy. 

			Sie sagte Winter. Winter Academy. Ich bin ganz sicher. Oder?

			Aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, ob Nina mir einen falschen Namen genannt hat oder ob sie den Namen der Schule nicht kennt, die ihre Tochter besucht und an der sie Vizepräsidentin des Eltern-Lehrer-Ausschusses ist. Zum Glück ist auf dem Zettel eine Adresse, sodass ich jetzt genau weiß, wohin ich fahren muss. Ich habe nur noch zehn Minuten dafür. 

			Die Winchesters leben in einer Stadt, die einige der besten öffentlichen Schulen im Land vorweisen kann. Aber Cecelia geht auf eine Privatschule. Natürlich tut sie das. Die Windsor Academy ist ein riesengroßer eleganter Bau mit vielen Marmorsäulen, dunkelbraunen Ziegeln und Efeu an den Wänden. Es fühlt sich an, als würde ich Cecelia in Hogwarts oder an einem ähnlich unwirklichen Ort abholen. Ich wünschte, Nina hätte mich auch vor dem Verkehr bei Schulschluss gewarnt. Es ist ein absoluter Albtraum. Ich muss auf der Suche nach einem Parkplatz einige Minuten herumfahren und quetsche mich schließlich zwischen einen Mercedes und einen Rolls-Royce. Ich habe Angst, jemand könnte meinen verbeulten Nissan nur aus Prinzip abschleppen.

			Da ich so wenig Zeit hatte, um zur Schule zu kommen, keuche und schnaufe ich, als ich zum Eingang renne. Und natürlich gibt es fünf separate Eingänge. Aus welchem wird Cecelia kommen? Es gibt keinen Hinweis, wohin ich muss. Ich versuche noch einmal, Nina anzurufen, aber wieder werde ich zur Mailbox weitergeleitet. Wo ist sie? Es geht mich nichts an, aber die Frau hat keinen Job, und ich erledige die ganze Hausarbeit. Was fängt sie mit sich an?

			Nachdem ich einige gereizte Eltern gefragt habe, komme ich zu dem Schluss, dass Cecelia aus dem allerletzten Eingang auf der rechten Seite der Schule kommen wird. Aber da ich entschlossen bin, es nicht zu vermasseln, wende ich mich an zwei perfekt gekleidete Frauen, die sich an der Tür unterhalten, und frage sie: »Ist das hier der Eingang für die Viertklässler?«

			»Ja.« Die dünnere der beiden Frauen – eine Brünette mit den perfektesten Augenbrauen, die ich je gesehen habe – mustert mich von oben bis unten. »Wen suchen Sie?«

			Ich winde mich unter ihrem Blick. »Cecelia Winchester.«

			Die beiden Frauen tauschen wissende Blicke. »Sie müssen das neue Hausmädchen sein, das Nina eingestellt hat«, sagt die kleinere Frau – eine Rothaarige. 

			»Haushälterin«, korrigiere ich sie, ohne zu wissen, warum. Nina kann mich bezeichnen, wie sie will.

			Die Brünette kichert über meine Bemerkung, sagt aber nichts. »Wie gefällt es Ihnen bisher, dort zu arbeiten?«

			Sie will im Schmutz herumwühlen. Viel Glück dabei – von mir erfährt sie nichts. »Es ist toll.« 

			Die Frauen tauschen wieder Blicke. »Dann treibt Nina Sie nicht zum Wahnsinn?«, fragt mich die Rothaarige.

			»Was meinen Sie?«, frage ich vorsichtig. Ich will nicht mit den beiden Hyänen tratschen, aber ich bin neugierig, was Nina angeht.

			»Nina ist einfach ein bisschen … überspannt«, sagt die Brünette. 

			»Nina ist verrückt«, wirft die Rothaarige ein. »Buchstäblich.«

			Ich hole Luft. »Was?«

			Die Brünette stößt die Rothaarige so kräftig mit dem Ellbogen an, dass dieser die Luft wegbleibt. »Nichts. Sie macht nur Spaß.«

			In dem Moment gehen die Türen der Schule auf, und Kinder strömen heraus. Falls es eine Chance gab, mehr Informationen von diesen beiden Frauen zu bekommen, so ist sie jetzt vorbei, denn sie bewegen sich beide in Richtung ihrer eigenen Viertklässler. Aber ich muss noch immer daran denken, was sie gesagt haben.

			Ich entdecke Cecelias hellblonde Haare in der Nähe des Eingangs. Die meisten Kinder tragen Jeans und T-Shirts, aber sie hat wieder eines ihrer Spitzenkleider an, dieses Mal in Meergrün. Sie fällt auf wie ein bunter Hund, und ich habe kein Problem, sie im Blick zu behalten, während ich mich ihr nähere.

			»Cecelia!« Ich winke heftig mit dem Arm, als ich näher komme. »Ich bin hier, um dich abzuholen.«

			Cecelia sieht mich an, als würde sie lieber in den Van eines bärtigen Obdachlosen steigen, als mit mir nach Hause zu fahren. Sie schüttelt den Kopf und wendet sich von mir ab.

			»Cecelia!«, sage ich in schärferem Tonfall. »Komm. Deine Mama hat gesagt, ich soll dich abholen.«

			Sie dreht sich wieder zu mir um und sieht mich an, als würde sie mich für eine Schwachsinnige halten. »Nein, hat sie nicht. Sophias Mutter holt mich ab und bringt mich zum Karate.«

			Bevor ich protestieren kann, kommt eine Frau in den Vierzigern in Yogahose und Pullover herüber und legt die Hand auf Cecelias Schulter. »Kann’s losgehen zum Karate, Mädels?«

			Ich blinzele zu der Frau hinüber. Sie sieht nicht wie eine Kidnapperin aus, aber es besteht offenbar ein Missverständnis. Nina hat mich angerufen und gebeten, Cecelia abzuholen. Unmissverständlich. Na ja, außer dass sie mir die falsche Schule genannt hat. Aber abgesehen davon war ihre Aussage vollkommen eindeutig.

			»Entschuldigen Sie«, sage ich zu der Frau. »Ich arbeite für die Winchesters, und Nina hat mich gebeten, Cecelia heute abzuholen.«

			Die Frau zieht eine Augenbraue hoch und legt eine kürzlich manikürte Hand an die Hüfte. »Das glaube ich nicht. Ich hole Cecelia jeden Mittwoch ab und bringe die Mädchen zum Karate. Nina hat nichts von einer Planänderung gesagt. Vielleicht haben Sie es falsch verstanden.« 

			»Das habe ich nicht«, erwidere ich, aber meine Stimme zittert.

			Die Frau greift in ihre Gucci-Tasche und holt ihr Handy heraus. »Wir sollten es mit Nina klären, oder?«

			Ich beobachte, wie die Frau auf einen Knopf drückt. Während sie darauf wartet, dass Nina abnimmt, tippt sie mit ihren langen Fingernägeln gegen ihre Tasche. »Hallo? Nina? Hier ist Rachel.« Sie macht eine Pause. »Ja, also hier ist ein Mädchen, das sagt, sie soll Cecelia abholen. Aber ich habe ihr erklärt, dass ich Cecelia jeden Mittwoch zum Karate bringe.« Wieder eine lange Pause, während die Frau, Rachel, nickt. »Ja, genau das habe ich ihr gesagt. Ich bin froh, dass ich nachgefragt habe.« Nach einer weiteren Pause lacht Rachel. »Ich weiß genau, was du meinst. Es ist so schwer, gutes Personal zu finden.«

			Es fällt mir nicht schwer, mir Ninas Worte dazu zu denken.

			»Nun«, sagt Rachel, nachdem sie aufgelegt hat. »Genau wie ich dachte. Nina sagt, du hast es verwechselt. Dann werde ich Cecelia jetzt zum Karate bringen.«

			Als i-Tüpfelchen streckt Cecelia mir noch die Zunge heraus. Das Gute daran ist, dass ich nicht mit ihr nach Hause fahren muss.

			Ich hole mein Handy heraus, um zu prüfen, ob ich eine Nachricht von Nina habe, in der sie meinen Auftrag zurückzieht. Aber da ist keine. Ich feuere einen Text an sie ab.

			Eine Frau namens Rachel hat gerade mit dir gesprochen und mir gesagt, sie soll Cecelia zum Karate bringen. Soll ich dann nach Hause fahren?

			Die Antwort kommt nur eine Sekunde später.

			Ja. Wie im Himmel kommst du darauf, dass du Cecelia abholen sollst?

			Weil du mich darum gebeten hast! Mein Unterkiefer zuckt, aber ich darf es nicht an mich heranlassen. So ist Nina einfach. Und vieles an der Arbeit für sie hat sein Gutes. (Oder mit ihr – ha ha!) Sie ist nur ein bisschen launisch. Ein bisschen exzentrisch. 

			Nina ist verrückt. Buchstäblich.

			Ich muss wieder daran denken, was die hochnäsige Rothaarige gesagt hat. Was hat sie damit gemeint? Ist Nina mehr als nur eine exzentrische, anstrengende Chefin? Stimmt noch etwas anderes nicht mit ihr?

			Vielleicht ist es besser, wenn ich es nicht weiß. 
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			Obwohl ich mir vorgenommen hatte, mich um meine eigenen Angelegenheiten statt um Ninas geistige Gesundheit zu kümmern, mache ich mir Gedanken. Ich arbeite schließlich für diese Frau. Ich wohne bei dieser Frau.

			Heute Morgen mache ich das Bad sauber und muss daran denken, dass kein psychisch gesunder Mensch ein Badezimmer so hinterlassen würde – die Handtücher auf dem Boden, die Zahnpasta im Waschbecken. Ich weiß, dass Menschen mit Depressionen sich oft nicht zum Putzen motivieren können. Andererseits kann Nina sich motivieren, fast jeden Tag auszugehen, wohin auch immer.

			Am schlimmsten war es, als ich vor ein paar Tagen einen benutzten Tampon auf dem Boden fand. Einen benutzten, blutigen Tampon. Ich musste mich fast übergeben.

			Während ich jetzt die Zahnpasta und die Make-up-Kleckse am Waschbecken abschrubbe, wandert mein Blick zum Medizinschrank. Wenn Nina wirklich verrückt ist, nimmt sie doch wahrscheinlich Medikamente, oder? Aber ich kann nicht im Medizinschrank nachsehen. Das wäre ein massiver Vertrauensbruch.

			Andererseits würde niemand davon erfahren, wenn ich einen Blick hineinwerfe. Nur einen kurzen Blick.

			Ich schaue ins Schlafzimmer. Niemand da. Ich spähe um die Ecke, um ganz sicherzugehen, dass ich allein bin. Dann gehe ich zurück ins Badezimmer und öffne nach kurzem Zögern den Medizinschrank.

			Wow, da sind viele Medikamente.

			Ich nehme eins der orangefarbenen Pillenfläschchen. Der Name Nina Winchester steht darauf. Ich lese den Namen des Medikaments: Haloperidol. Was immer das ist.

			Als ich nach einem zweiten Pillenfläschchen greifen will, ertönt eine Stimme im Flur: »Millie? Bist du da drin?«

			O nein.

			Hastig stelle ich das Fläschchen zurück in den Schrank und schließe leise die Tür. Mein Herz rast, und kalter Schweiß bricht an meinen Händen aus. Es gelingt mir, gerade noch rechtzeitig ein Lächeln aufzusetzen, bevor Nina in ärmelloser weißer Bluse und weißer Jeans ins Schlafzimmer platzt. Als sie mich im Badezimmer sieht, bleibt sie stehen.

			»Was machst du da?«, fragt sie. 

			»Ich mache das Badezimmer sauber.« Ich sehe mir nicht deine Medikamente an, bestimmt nicht.

			Nina blickt mich einen Moment mit zusammengekniffenen Augen an. Gleich wird sie mich beschuldigen, ihren Medizinschrank durchzusehen, und da ich eine schlechte Lügnerin bin, wird sie mit ziemlicher Sicherheit die Wahrheit herausfinden. Doch dann wandert ihr Blick zum Waschbecken.

			»Wie machst du das Waschbecken sauber?«, fragt sie.

			»Hm.« Ich hebe die Sprühflasche hoch. »Ich benutze diesen Badreiniger.«

			»Ist er biologisch?«

			»Ich …« Ich sehe mir die Flasche an, die ich letzte Woche im Lebensmittelgeschäft gekauft habe. »Nein.«

			Nina ist sichtlich enttäuscht. »Ich bevorzuge biologische Reinigungsprodukte, Millie. Sie enthalten nicht so viele Chemikalien. Verstehst du?«

			»Ja …« Ich sage nicht, was ich denke: Einer Frau, die so viele Medikamente nimmt, nehme ich nicht ab, dass sie sich viele Gedanken über die Chemikalien in einem Reinigungsmittel macht. Ich meine, es befindet sich in ihrem Waschbecken, aber es ist ja nicht so, als würde sie es trinken. Es gelangt nicht in ihren Körper. 

			»Ich habe das Gefühl …« Sie runzelt die Stirn. »Dass du das Waschbecken nicht ordentlich sauber bekommst. Kann ich zusehen, wie du es machst? Ich möchte sehen, was du falsch machst.«

			Sie will zusehen, wie ich ihr Waschbecken sauber mache? »Okay …«

			Ich sprühe mehr von dem Reinigungsmittel ins Waschbecken und schrubbe das Porzellan, bis die Zahnpasta-Reste weg sind. Ich sehe kurz zu Nina hinüber, die nachdenklich nickt.

			»Das ist in Ordnung«, sagt sie. »Fragt sich nur, wie du das Waschbecken sauber machst, wenn ich nicht zusehe.« 

			»Ähm, genauso?«

			»Hm. Das bezweifle ich.« Sie rollt mit den Augen. »Jedenfalls habe ich keine Zeit, dich den ganzen Tag beim Putzen zu beaufsichtigen. Versuch es diesmal gründlich zu machen.«

			»Ja«, murmele ich. »In Ordnung, das werde ich.«

			Nina verlässt das Schlafzimmer, um ins Wellnesscenter oder zum Lunch mit Freundinnen zu gehen oder womit auch immer sie ihre Zeit verbringt. Ich sehe mir noch einmal das Waschbecken an, das jetzt makellos sauber ist, und mich überkommt der unwiderstehliche Drang, ihre Zahnbürste in die Toilette zu tauchen.

			Ich tauche ihre Zahnbürste nicht in die Toilette, sondern hole mein Handy heraus und tippe das Wort Haloperidol ein.

			Mehrere Treffer füllen das Display. Haloperidol ist ein Antipsychotikum, das bei Schizophrenie, bipolarer Störung, Erregungszuständen und akuten Psychosen angewendet wird. 

			Und das ist nur eins von mindestens einem Dutzend Pillenfläschchen. Wer weiß, was noch da drin ist. Ein Teil von mir wird rot vor Scham, dass ich überhaupt hineingesehen habe. Und ein Teil von mir hat Angst davor, was ich noch finden könnte.
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			Als ich gerade im Wohnzimmer staubsauge, bewegt sich ein Schatten am Fenster vorbei.

			Ich gehe hinüber zum Fenster, und tatsächlich arbeitet Enzo heute im Garten. Soweit ich weiß, ist er jeden Tag bei einem anderen Haus und erledigt dort verschiedene Gartenarbeiten. Jetzt gräbt er gerade im Blumenbeet im Vorgarten.

			Ich schnappe mir ein leeres Glas aus der Küche, fülle es mit Wasser und gehe nach draußen.

			Ich weiß nicht genau, was ich mir erhoffe. Aber seitdem diese beiden Frauen davon redeten, dass Nina verrückt sei (buchstäblich), muss ich ständig daran denken. Und dann habe ich auch noch das Antipsychotikum im Medizinschrank gefunden. Es liegt mir fern, über Nina zu urteilen, weil sie psychische Probleme hat – ich habe im Gefängnis genügend Frauen getroffen, die mit psychischen Problemen zu kämpfen hatten –, aber es wäre hilfreich für mich, es zu wissen. Vielleicht könnte ich ihr sogar helfen, wenn ich sie besser verstehen würde.

			An meinem ersten Tag hier schien Enzo mich vor etwas warnen zu wollen. Nina ist nicht zu Hause, Andrew ist bei der Arbeit und Cecelia in der Schule, also ein perfekter Zeitpunkt, um ihn zu verhören. Die einzige winzige Schwierigkeit dabei ist, dass er kaum ein Wort Englisch spricht.

			Aber es kann nicht schaden. Und er wird sich bestimmt über das Wasser freuen.

			Als ich nach draußen komme, gräbt Enzo gerade ein Loch in die Erde. Er scheint konzentriert bei der Arbeit zu sein, selbst nachdem ich mich laut geräuspert habe. Zweimal. Schließlich winke ich und sage: »Hola!«

			Das könnte wieder Spanisch gewesen sein.

			Enzo sieht mit einem amüsierten Zug um die Lippen von dem Loch auf, das er gerade gräbt. »Ciao«, sagt er.

			»Ciao«, korrigiere ich mich und schwöre, dass ich es nächstes Mal richtig sage. 

			Schweiß zeichnet sich V-förmig auf seinem T-Shirt ab, das an seiner Haut klebt und jeden einzelnen Muskel betont. Es sind nicht die Muskeln eines Bodybuilders, sondern die festen Muskeln eines Mannes, der seinen Lebensunterhalt mit körperlicher Arbeit verdient.

			Ich starre ihn an. Das ist kein Verbrechen.

			Dann räuspere ich mich wieder. »Ich hab dir … ähm, Wasser. Wie sagst du?«

			»Acqua«, antwortet er. 

			Ich nicke heftig. »Ja. Das.«

			Na bitte! Wir kommunizieren. Es klappt großartig.

			Enzo kommt mit großen Schritten zu mir, nimmt dankbar das Glas Wasser und trinkt die Hälfte davon in einem Schluck, wie es scheint. Er stößt einen Seufzer aus und wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Grazie.«

			»Gern geschehen.« Ich lächele zu ihm hoch. »Also, ähm, arbeitest du schon lange für die Winchesters?« Er sieht mich verständnislos an. »Ich meine, hast du … Arbeitest du hier … viele Jahre?«

			Er nimmt noch einen Schluck Wasser. Er hat fast drei Viertel davon getrunken. Wenn das Glas leer ist, wird er sich wieder an die Arbeit machen – ich habe nicht viel Zeit. »Tre anni«, sagt er schließlich und fügt auf Englisch mit starkem Akzent hinzu: »Drei Jahr.«

			»Und, äh …« Ich presse die Hände zusammen. »Nina Winchester … Meinst du …«

			Er sieht mich stirnrunzelnd an, aber nicht so, als würde er mich nicht verstehen. Er sieht aus, als warte er, was ich sagen will. Vielleicht kann er Englisch besser verstehen als sprechen.

			»Meinst du …«, beginne ich noch einmal. »Meinst du, dass Nina … Ich meine, magst du sie?«

			Enzo sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Er nimmt noch einen großen Schluck Wasser und drückt mir dann das Glas in die Hand. Ohne ein weiteres Wort geht er zurück zu dem Loch, das er gerade gegraben hat, hebt die Schaufel auf und macht sich an die Arbeit.

			Ich öffne den Mund, um es noch einmal zu versuchen, schließe ihn dann aber wieder. Als ich zum ersten Mal herkam, versuchte Enzo mich vor etwas zu warnen, aber Nina öffnete die Tür, bevor er etwas sagen konnte. Offensichtlich hat er es sich anders überlegt. Was auch immer Enzo weiß oder denkt, er wird es mir nicht sagen. Zumindest jetzt nicht.
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			Ich wohne seit ungefähr drei Wochen bei den Winchesters, als ich mich zum ersten Mal mit meiner Bewährungshelferin treffe. Ich habe den Termin auf meinen freien Tag gelegt. Ich will nicht, dass sie wissen, wohin ich gehe. 

			Ich treffe mich jetzt nur noch einmal im Monat mit Pam, einer stämmigen Frau mittleren Alters mit einem kräftigen Unterkiefer. Nach der Haftentlassung lebte ich zuerst in einer Übergangswohnung, aber nachdem Pam mir den Job als Kellnerin besorgt hatte, zog ich in ein eigenes Apartment. Ich habe Pam nie erzählt, dass ich gefeuert wurde und die Wohnung räumen musste. Bei unserem letzten Treffen vor etwa einem Monat log ich, dass sich die Balken bogen.

			Es verstößt gegen die Bewährungsauflagen, seinen Bewährungshelfer anzulügen. Es verstößt ebenfalls gegen die Bewährungsauflagen, keinen festen Wohnsitz zu haben und im Auto zu wohnen. Ich lüge nicht gerne, aber ich wollte nicht, dass meine Bewährung widerrufen wird und ich zurück ins Gefängnis und die letzten fünf Jahre meiner Strafe absitzen muss. Das konnte ich nicht zulassen.

			Aber das Blatt hat sich gewendet. Heute kann ich ehrlich zu Pam sein. Na ja, fast. 

			Es ist ein windiger Frühlingstag, aber in Pams kleinem Büro scheinen hundert Grad zu herrschen. Die eine Hälfte des Jahres ist ihr Büro eine Sauna, die andere Hälfte ist es dort eiskalt. Es gibt nichts dazwischen. Sie hat das kleine Fenster aufgerissen, und ein Ventilator wirbelt Dutzende von Papieren auf ihrem Schreibtisch herum. Sie legt die Hände darauf, damit sie nicht wegwehen.

			»Millie.« Sie lächelt mich an, als ich hereinkomme. Pam ist ein freundlicher Mensch und will mir wirklich helfen. Umso schlechter fühle ich mich, weil ich sie angelogen habe. »Schön, dich zu sehen. Wie läuft’s?«

			Ich setze mich in einen der Holzstühle vor ihrem Schreibtisch. »Großartig!« Das ist nur ein bisschen gelogen. Denn es läuft tatsächlich gut. Gut genug. »Nichts zu berichten.«

			Pam durchwühlt die Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Ich habe deine Nachricht über die geänderte Adresse erhalten. Du arbeitest jetzt für eine Familie in Long Island als Haushälterin?«

			»Ja.«

			»Der Job bei Charlie’s hat dir nicht gefallen?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Nicht wirklich.«

			Das ist eine der Lügen, die ich ihr erzählt habe. Ich sagte ihr, dass ich bei Charlie’s gekündigt hätte. In Wirklichkeit haben sie mich rausgeschmissen. Aber es war völlig ungerechtfertigt.

			Zumindest hatte ich das Glück, dass sie nicht auch noch die Polizei verständigten. Das war Teil der Abmachung – ich gehe einfach, und sie lassen die Polizei aus dem Spiel. Ich hatte keine andere Wahl. Wenn sie wegen der Sache zur Polizei gegangen wären, wäre ich zurück ins Gefängnis gewandert.

			Deshalb erzählte ich Pam nicht, dass ich gefeuert worden war. Denn sonst hätte sie bei der Bar angerufen, um den Grund herauszufinden. Und ich konnte ihr auch nicht erzählen, dass ich meine Wohnung verloren hatte.

			Aber jetzt ist alles gut. Ich habe einen neuen Job und eine Unterkunft. Es besteht keine Gefahr, dass ich wieder hinter Gittern lande. Bei meinem letzten Termin mit Pam war ich sehr angespannt, aber diesmal fühle ich mich ganz gut. 

			»Ich bin stolz auf dich, Millie«, sagt Pam. »Manchmal fällt Menschen die Wiedereingliederung schwer, wenn sie schon als Teenager eingesperrt wurden. Aber du machst es großartig.«

			»Danke.« Nein, sie muss nicht erfahren, dass ich einen Monat in meinem Auto gelebt habe.

			»Und wie ist der neue Job?«, fragt sie. »Wie behandeln sie dich?«

			»Ähm …« Ich reibe mir die Knie. »Es ist in Ordnung. Die Frau, für die ich arbeite, ist ein bisschen … exzentrisch. Aber ich mache ja nur sauber. Es ist keine große Sache.«

			Wieder eine kleine Lüge. Ich will ihr nicht erzählen, dass ich mich bei Nina Winchester zunehmend unwohl fühle. Ich habe im Internet nachgesehen, ob ich irgendetwas über sie finde, aber ohne Ergebnis. Und ich wollte nicht für einen richtigen Background-Check zahlen. Jedenfalls ist Nina reich genug, um eine weiße Weste zu haben.

			»Na, das ist doch großartig«, sagt Pam. »Und wie sieht’s mit deinem Privatleben aus?«

			Das geht einen Bewährungshelfer genau genommen nichts an, aber Pam und ich haben uns ein bisschen angefreundet, deshalb nehme ich ihr die Frage nicht übel. »Nicht existent.«

			Sie wirft den Kopf zurück und lacht, sodass ich eine Füllung hinten in ihrem Mund sehen kann. »Ich verstehe, dass du noch nicht bereit für Dates bist. Aber du solltest versuchen, ein paar Freunde zu finden, Millie.«

			»Ja«, sage ich, obwohl ich es nicht meine.

			»Und wenn du anfängst, dich mit Männern zu verabreden«, sagt sie, »gib dich nicht einfach mit irgendeinem zufrieden. Geh nicht mit einem Idioten aus, nur weil du ein Ex-Knacki bist. Du hast jemanden verdient, der dich gut behandelt.«

			»Hm …« 

			Für einen Moment gebe ich mich in Gedanken der Möglichkeit hin, irgendwann eine Beziehung mit einem Mann zu haben. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie er aussehen könnte. Unwillkürlich taucht Andrew Winchester mit seinem ungezwungenen Charme und hübschen Lächeln vor mir auf.

			Schnell öffne ich die Augen wieder. O nein. Auf keinen Fall. Ich darf nicht einmal daran denken.

			»Außerdem«, fügt Pam hinzu, »bist du hübsch. Du solltest nicht anspruchslos sein.«

			Ich muss beinahe laut lachen. Ich habe alles getan, um so unattraktiv auszusehen wie möglich. Ich trage weite Kleidung, habe die Haare immer zum Knoten oder Pferdeschwanz gebunden und nicht einen Hauch Make-up aufgetragen. Trotzdem sieht Nina mich immer noch an, als wäre ich eine Art Vamp.

			»Ich bin einfach noch nicht so weit, um daran zu denken«, sage ich.

			»Das ist vollkommen in Ordnung«, erwidert Pam. »Aber denk dran, ein Job und eine Unterkunft sind wichtig, aber Beziehungen zu anderen Menschen sind fast noch wichtiger.«

			Sie könnte recht haben, aber ich bin im Moment einfach nicht dazu bereit. Ich muss mich darauf konzentrieren, sauber zu bleiben. Wieder ins Gefängnis zu kommen ist das Letzte, was ich will. Das ist alles, was zählt.

			Ich habe nachts Schlafprobleme. 

			Im Gefängnis behält man beim Schlafen immer ein Auge offen, weil man alles mitbekommen will, was um einen herum geschieht. Und jetzt, da ich draußen bin, hat mich dieser Instinkt nicht verlassen. Als ich zuerst wieder ein richtiges Bett hatte, schlief ich eine Weile richtig gut, aber jetzt ist meine frühere Schlaflosigkeit mit voller Wucht zurückgekehrt. Besonders weil mein Zimmer so stickig ist. 

			Mein erster Lohn ist auf mein Konto überwiesen worden, und bei nächster Gelegenheit werde ich mir ein Fernsehgerät für mein Zimmer kaufen. Vielleicht kann ich einschlafen, wenn der Fernseher läuft. Im Gefängnis war es nachts schließlich auch nicht still.

			Bisher habe ich gezögert, den Fernseher der Winchesters zu benutzen. Natürlich nicht das riesige Heimkino, sondern den normalen Fernseher im Wohnzimmer. Es sollte keine große Sache sein, da Nina und Andrew früh zu Bett gehen. Sie haben eine ganz bestimmte abendliche Routine. Nina geht genau um halb neun nach oben, um Cecelia ins Bett zu bringen. Ich höre, wie sie eine Gutenachtgeschichte liest, dann singt sie ihr etwas vor. Jeden Abend dasselbe Lied: »Somewhere Over the Rainbow« aus Der Zauberer von Oz. Es klingt nicht, als habe Nina eine Gesangsausbildung genossen, aber die Art, wie sie für Cecelia singt, klingt auf seltsame Weise ergreifend schön.

			Nachdem Cecelia im Bett ist, geht Nina ins Schlafzimmer und liest oder sieht fern. Andrew folgt ihr wenig später nach oben. Wenn ich nach zehn Uhr nach unten komme, ist das Erdgeschoss vollkommen leer.

			Heute habe ich mich dazu entschlossen, das auszunutzen.

			Deshalb lümmele ich jetzt auf dem Sofa herum und schaue mir die Gameshow Familien-Duell an. Es ist fast ein Uhr morgens, und der Energielevel der Teilnehmer fast bizarr. Steve Harvey albert mit ihnen herum, und trotz meiner Müdigkeit muss ich laut lachen, als einer von ihnen aufsteht, um sein Können im Stepptanz zu zeigen. Als Kind habe ich die Show immer angeschaut und mir vorgestellt, einmal selbst mitzumachen. Ich weiß nicht, wen ich mitgenommen hätte. Meine Eltern und ich – das sind drei. Wen hätte ich noch einladen können?

			»Ist das Familien-Duell?«

			Ich hebe ruckartig den Kopf. Obwohl es mitten in der Nacht ist, steht Andrew Winchester plötzlich hinter mir, genauso hellwach wie die Leute auf dem Bildschirm.

			Verdammt. Ich wusste, ich hätte in meinem Zimmer bleiben sollen.

			»Oh!«, sage ich. »Ich, äh … Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« 

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was tut dir leid? Du wohnst auch hier. Du hast jedes Recht fernzusehen.«

			Ich schnappe mir ein Kissen von der Couch, um die dünnen Shorts, die ich zum Schlafen trage, zu bedecken. Außerdem habe ich keinen BH an. »Ich werde mir ein Gerät für mein Zimmer kaufen.«

			»Du kannst gerne unseren Fernseher benutzen, Millie. Da oben wirst du wahrscheinlich ohnehin keinen Empfang haben.« Das Weiße in seinen Augen leuchtet im Schein des Fernsehers. »Ich bin gleich wieder weg. Ich hole mir nur ein Glas Wasser.«

			Ich sitze auf dem Sofa, das Kissen an die Brust gepresst, und überlege, ob ich nach oben gehen soll. Einschlafen werde ich jetzt ganz sicher nicht, denn mein Herz rast. Er sagte, er wolle sich nur ein Glas Wasser holen, also kann ich vielleicht hierbleiben. Ich beobachte, wie er in die Küche geht, und höre, wie der Wasserhahn läuft. 

			Er kommt zurück ins Wohnzimmer und nippt an seinem Glas. Ich bemerke, dass er nur ein weißes Unterhemd und Boxershorts anhat. Zumindest ist sein Oberkörper nicht nackt. 

			Ich kann nicht umhin, ihn zu fragen: »Warum hast du Wasser aus dem Wasserhahn genommen?«

			Er lässt sich neben mir aufs Sofa fallen, und ich wünschte, er würde es nicht tun. »Was meinst du?«

			Es wäre unhöflich vom Sofa aufzuspringen, deshalb rücke ich nur so weit von ihm weg, wie ich kann. Dass Nina uns beide in Unterwäsche zusammen auf dem Sofa sieht, ist das Letzte, was ich brauche. »Du hast nicht den Wasserfilter im Kühlschrank benutzt.«

			Er lacht. »Keine Ahnung. Ich habe immer Wasser aus dem Wasserhahn getrunken. Ist es giftig?«

			»Ich weiß nicht. Ich glaube, da sind Schadstoffe drin.«

			Er fährt sich mit der Hand durch seine dunklen Haare. »Irgendwie habe ich Hunger. Sind noch Reste vom Abendessen im Kühlschrank?«

			»Nein, tut mir leid.«

			»Hm.« Er reibt sich den Bauch. »Wäre es sehr schlechtes Benehmen, wenn ich Erdnussbutter aus dem Glas essen würde?«

			Bei der Erwähnung von Erdnussbutter zucke ich zusammen. »Solange du sie nicht vor Cecelia isst.«

			Er neigt den Kopf zur Seite. »Warum?«

			»Du weißt schon. Weil sie allergisch dagegen ist.« Sie scheinen in diesem Haus nicht besonders auf Cecelias tödliche Erdnussallergie zu achten.

			Zu meiner Überraschung lacht Andrew. »Nein, ist sie nicht.«

			»Doch, ist sie. Sie hat es mir gesagt. Am ersten Tag, als ich hier war.«

			»Hm, ich glaube, ich würde es wissen, wenn meine Tochter allergisch gegen Erdnüsse wäre.« Er schnaubt. »Glaubst du, wir hätten ein Glas Erdnussbutter im Vorratsschrank, wenn sie dagegen allergisch wäre?«

			Genau das hatte ich auch gedacht, als Cecelia mir von der Allergie erzählte. Hat sie es sich nur ausgedacht, um mich zu quälen? Ich würde es ihr zutrauen. Andererseits sagt auch Nina, Cecelia habe eine Erdnussallergie. Was geht hier vor? Andrew führt ein triftiges Argument an: die Tatsache, dass im Vorratsschrank ein großes Glas Erdnussbutter steht, spricht nicht dafür, dass jemand eine tödliche Allergie dagegen hat.

			»Blaubeeren«, sagt Andrew.

			Ich runzele die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Blaubeeren im Kühlschrank sind.«

			»Nein.« Er deutet mit dem Kopf zum Fernsehbildschirm, wo Familien-Duell in die zweite Runde geht. »Sie haben hundert Leute nach einer Frucht befragt, die ganz in den Mund passt.«

			Der Kandidat auf dem Bildschirm antwortet »Blaubeeren«, und es ist die Top-Antwort. Andrew ballt die Faust. »Siehst du? Ich wusste es. Ich wäre gut in dieser Show.«

			»Die Top-Antwort ist immer leicht zu erraten«, sage ich. »Das Schwierige ist, Antworten zu finden, die nicht auf der Hand liegen.«

			»Okay, Schlaumeier.« Er grinst mich an. »Nenne eine Frucht, die ganz in deinen Mund passt.«

			»Hm …« Ich tippe mir mit dem Finger ans Kinn. »Eine Weintraube.«

			Natürlich antwortet der nächste Kandidat »Weintraube«, und es ist richtig.

			»Ich nehme alles zurück«, sagt er. »Du bist auch gut. Okay, was ist mit Erdbeere?«

			»Sie ist wahrscheinlich auch dabei«, erwidere ich. »Obwohl man wegen des Stiels und allem nicht gerne eine ganze Erdbeere in den Mund stecken würde.«

			Die Kandidaten nennen Erdbeeren und Kirschen, haben aber Probleme mit der letzten Antwort. Andrew muss lachen, als einer von ihnen »Pfirsich« sagt.

			»Ein Pfirsich!«, ruft er. »Wie soll ein Pfirsich komplett in den Mund passen? Man müsste sich den Kiefer ausrenken!«

			Ich kichere. »Besser als eine Wassermelone.«

			»Das ist wahrscheinlich die Antwort! Jede Wette.«

			Als letzte Antwort erscheint Pflaume auf der Tafel. Andrew schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich möchte die Kandidaten sehen, die gesagt haben, sie könnten sich eine ganze Pflaume in den Mund stecken.«

			»Das sollte Teil der Show sein«, erwidere ich. »Man sollte von den hundert Befragten die Gründe für ihre Antworten hören.«

			»Du solltest an Familien-Duell schreiben und es vorschlagen«, sagt er nüchtern. »Du könntest die ganze Show revolutionieren.«

			Ich kichere wieder. Als ich Andrew zum ersten Mal traf, dachte ich, er wäre ein spießiger reicher Kerl. Aber das ist er überhaupt nicht. Nina mag unzurechnungsfähig sein, aber Andrew ist nett. Er steht mit beiden Beinen auf der Erde, und er ist lustig. Und er scheint Cecelia ein guter Vater zu sein.

			Tatsächlich tut er mir manchmal ein bisschen leid. 

			Ich sollte nicht so denken. Nina ist meine Chefin, zahlt mir mein Gehalt und sorgt für meine Unterkunft. Ich muss ihr gegenüber Loyalität beweisen. Aber sie ist schrecklich. Sie ist eine Chaotin, gibt mir ständig widersprüchliche Informationen und kann sehr grausam sein. Selbst Enzo, der aus purer Muskelmasse besteht, scheint Angst vor ihr zu haben.

			Vielleicht würde ich nicht so empfinden, wenn Andrew nicht so unglaublich attraktiv wäre. Obwohl ich mich so weit wie möglich von ihm entfernt hingesetzt habe, kann ich nicht ausblenden, dass er nur Unterwäsche trägt. Er hat verdammt noch mal Boxershorts an, und der Stoff seines Unterhemds ist so dünn, dass ich die Konturen seiner sexy Muskeln sehe. Er könnte viel bessere Frauen haben als Nina.

			Ich frage mich, ob er es weiß.

			Als ich mich gerade entspanne, reißt mich eine kreischende Stimme aus meinen Gedanken: »Gott, was ist so furchtbar lustig, dass ihr hier unten so laut lachen müsst?«

			Ich fahre herum und sehe Nina, die unten auf der Treppe steht und uns anstarrt. Wenn sie ihre Heels anhat, kann ich sie schon aus großer Entfernung hören, aber ohne Schuhe ist sie erstaunlich leichtfüßig. Sie trägt ein weißes Nachthemd, das bis zum Boden reicht, und hat die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Hey, Nina.« Andrew steht gähnend vom Sofa auf. »Wieso bist du auf?«

			Nina starrt uns böse an. Es wundert mich, dass er nicht in Panik gerät. Ich mache mir fast in die Hose. Die Tatsache, dass seine Frau uns gerade um ein Uhr morgens zusammen im Wohnzimmer erwischt hat, beide in Unterwäsche, scheint ihn jedenfalls nicht weiter zu stören. Wir haben zwar nichts getan, aber trotzdem. 

			»Ich könnte dich dasselbe fragen«, antwortet Nina scharf. »Ihr beide scheint großen Spaß zu haben. Was ist so lustig?«

			Andrew hebt eine Schulter. »Ich bin runtergegangen, um mir ein Glas Wasser zu holen, und Millie hat hier ferngesehen. Ich wurde durch Familien-Duell abgelenkt.«

			»Millie.« Nina wendet sich an mich. »Warum besorgst du dir nicht einen eigenen Fernseher für dein Zimmer? Das hier ist unser Wohnzimmer.«

			»Es tut mir leid«, antworte ich schnell. »Ich werde mir bei nächster Gelegenheit einen Fernseher kaufen.«

			»Hey.« Andrew hebt die Augenbrauen. »Warum kann Millie hier unten nicht ein bisschen fernsehen, wenn niemand da ist?«

			»Na, du bist da.«

			»Sie stört mich nicht.«

			»Hast du nicht morgen früh ein Meeting?« Ninas Augen durchbohren ihn. »Solltest du da wirklich nachts um eins fernsehen?«

			Er holt tief Luft. Ich halte den Atem an und hoffe, dass er ihr die Stirn bietet. Aber er lässt seine Schultern sinken. »Du hast recht, Nina. Ich gehe besser wieder schlafen.«

			Nina steht da, die Arme vor der üppigen Brust verschränkt, und beobachtet Andrew, während er nach oben stapft. Wie ein Kind, das sie ohne Abendbrot ins Bett schickt. Das Ausmaß ihrer Eifersucht ist beunruhigend.

			Ich stehe vom Sofa auf und schalte den Fernseher aus. Nina steht immer noch unten an der Treppe. Ihre Augen gleiten über meine Shorts und mein Tanktop, unter dem ich keinen BH trage. Wieder muss ich daran denken, wie verdächtig das aussieht. Aber ich dachte, ich wäre allein hier unten.

			»Millie«, sagt Nina. »In Zukunft erwarte ich von dir, dass du im Haus angemessen gekleidet bist.«

			»Es tut mir leid«, sage ich zum zweiten Mal. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand wach ist.« 

			»Wirklich?« Sie schnaubt. »Würdest du nachts auch im Haus fremder Leute herumwandern, nur weil du annimmst, dass sie es nicht merken?«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Dies ist nicht das Haus fremder Leute. Ich wohne hier, wenn auch im Dachgeschoss. »Nein …«

			»Bitte bleib oben in deinem Zimmer, wenn wir ins Bett gegangen sind«, sagt sie. »Der Rest des Hauses ist meiner Familie vorbehalten. Verstehst du?« 

			»Ich verstehe.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ganz ehrlich, ich bin mir nicht sicher, wie dringend wir ein Hausmädchen brauchen. Vielleicht war es ein Fehler …«

			O nein. Feuert sie mich um ein Uhr morgens, weil ich in ihrem Wohnzimmer ferngesehen habe? Das ist schlimm. Und Nina wird mir keine gute Beurteilung schreiben. Sie wird eher jeden möglichen Arbeitgeber anrufen, um ihm zu sagen, wie sehr sie mich gehasst hat. 

			Ich muss das in Ordnung bringen.

			Ich drücke die Fingernägel in die Handfläche. »Hör zu, Nina«, beginne ich. »Zwischen mir und Andrew war nichts …«

			Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Es klingt beunruhigend, irgendetwas zwischen Lachen und Weinen. »Glaubst du, darüber mache ich mir Sorgen? Andrew und ich sind Seelenverwandte. Wir haben ein Kind zusammen und werden bald noch ein Baby zusammen haben. Denkst du, ich habe Angst, dass mein Mann das alles für ein dahergelaufenes Dienstmädchen aufs Spiel setzen würde, das im Dachgeschoss wohnt?« 

			Ich schlucke. Wahrscheinlich habe ich gerade alles nur noch schlimmer gemacht. »Nein, würde er nicht.«

			»Ganz sicher nicht.« Sie sieht mir in die Augen. »Vergiss das niemals.«

			Ich stehe da und weiß nicht, was ich sagen soll. Schließlich deutet sie mit dem Kopf in Richtung Couchtisch und sagt: »Räum das Durcheinander auf – sofort.«

			Mit diesen Worten macht sie auf dem Absatz kehrt und geht wieder nach oben.

			Da ist kein Durcheinander, nur Andrews Wasserglas steht noch da. Meine Wangen brennen vor Schmach, als ich zum Couchtisch gehe und mir das Glas schnappe. Oben schlägt die Schlafzimmertür zu, und ich blicke auf das Glas in meiner Hand.

			Ich kann nicht anders, ich muss es auf den Boden schleudern. 

			Es zerbricht in tausend Teile, Glas fliegt in alle Richtungen. Als ich einen Schritt zurück mache, gräbt sich ein Splitter in meinen Fußballen.

			Wow, das war äußerst dumm.

			Ich betrachte die Bescherung, die ich auf dem Fußboden angerichtet habe. Ich muss alles wegräumen und vor allem Schuhe finden, um nicht in noch mehr Glassplitter zu treten. Ich hole tief Luft und versuche, langsamer zu atmen. Ich werde das Glas beseitigen, und alles wird gut. Nina wird es nicht erfahren.

			Aber in Zukunft muss ich vorsichtiger sein.

		

	
		
			15

			Am Samstagnachmittag veranstaltet Nina im Garten ein Treffen des Eltern-Lehrer-Ausschusses. Sie planen einen Ausflug, bei dem die Kinder ein paar Stunden lang auf irgendeiner Wiese spielen sollen. Aus irgendeinem Grund erfordert das monatelange Vorbereitungen. Nina spricht in letzter Zeit pausenlos davon. Und sie hat mir nicht weniger als ein Dutzend Mal geschrieben, um mich daran zu erinnern, die Hors d’Œuvres abzuholen. 

			Ich bin langsam gestresst, weil das Haus wie immer in einem schlimmen Zustand war, als ich heute Morgen aufwachte. Ich weiß nicht, wie es immer so unordentlich wird. Sind Ninas Medikamente für eine Art Störung gedacht, bei der sie mitten in der Nacht aufsteht und das ganze Haus in Unordnung bringt? Gibt es so etwas?

			Zum Beispiel verstehe ich nicht, wie über Nacht ein derartiges Chaos im Bad ausbrechen kann. Wenn ich morgens zum Putzen in ihr Badezimmer komme, liegen immer mindestens drei oder vier klatschnasse Handtücher auf dem Boden verstreut. Im Waschbecken klebt Zahnpasta, die ich abschrubben muss. Nina scheint eine Art Abneigung dagegen zu haben, ihre Kleidung in den Wäschekorb zu werfen. Ich brauche mindestens zehn Minuten, um BH, Unterwäsche, Hose, Strumpfhose und so weiter einzusammeln. Zum Glück ist Andrew anders. 

			Dann sind da die Sachen, die in die Reinigung müssen, und davon gibt es viele. Nina macht in dieser Hinsicht keinen Unterschied, aber wehe, ich treffe die falsche Entscheidung, was in die Waschmaschine gehört und was in die Reinigung muss. Das wäre ein Hinrichtungsgrund.

			Eine andere Sache sind Lebensmittelverpackungen. In fast jeder Ritze ihres Schlafzimmers und Badezimmers finde ich Bonbonpapier. Ich vermute, das erklärt, warum Nina jetzt zwanzig Kilo schwerer ist als auf dem Foto aus der Zeit, als sie und Andrew sich kennenlernten. 

			Als ich schließlich das Haus von oben bis unten sauber gemacht, Sachen in die Reinigung gebracht, die Wäsche gemacht und gebügelt habe, wird die Zeit bereits knapp. Die Frauen werden in weniger als einer Stunde eintreffen, und ich habe noch nicht alles erledigt, was Nina mir aufgetragen hat. Auch die Hors d’Œuvres habe ich noch nicht abgeholt. Sie wird meine Erklärung dafür nicht verstehen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie mich letzte Woche beinahe gefeuert hätte, als sie mich mit Andrew beim Familien-Duell erwischt hat, kann ich mir keinen Fehler leisten. Ich muss dafür sorgen, dass dieser Nachmittag perfekt wird.

			Dann gehe ich in den Garten. Der Garten der Winchesters ist einer der schönsten in der Gegend. Enzo hat seine Sache gut gemacht – die Hecken sehen aus, als hätte er beim Schneiden ein Lineal benutzt. An den Rändern des Gartens setzen Blumen farbige Akzente. Und der Rasen ist so üppig und grün, dass ich fast versucht bin, mich hinzulegen und mit ausgebreiteten Armen einen Grasengel zu machen.

			Aber anscheinend sind sie nicht häufig hier draußen, denn die Gartenmöbel sind mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Alles ist mit einer dicken Staubschicht bedeckt.

			O Gott, ich hab keine Zeit, um das alles ordentlich herzurichten.

			»Millie? Alles in Ordnung?«

			Andrew steht hinter mir, zur Abwechslung in Freizeitkleidung, in blauem Poloshirt und Khakihose. Irgendwie sieht er so noch besser aus als in einem teuren Anzug. 

			»Mir geht’s gut«, murmele ich. Ich sollte mich nicht mal mit ihm unterhalten.

			»Du siehst aus, als würdest du gleich weinen«, sagt er. 

			Ich wische mir verstohlen mit dem Handrücken die Augen. »Mir geht’s gut. Es gibt viel zu tun für das Treffen des Eltern-Lehrer-Ausschusses.«

			»Oh, es gibt keinen Grund, deswegen zu weinen.« Er runzelt die Augenbrauen. »Diese Frauen vom Eltern-Lehrer-Ausschuss sind nie zufrieden, egal was du machst. Sie sind schrecklich.«

			Das macht es nicht gerade besser.

			»Warte mal, vielleicht habe ich …« Er wühlt in seiner Tasche und holt ein zerknülltes Taschentuch heraus. »Kaum zu glauben, dass ich ein Taschentuch dabeihabe, aber hier.«

			Ich bringe ein Lächeln zustande. Als ich mir die Nase abtupfe, kann ich einen Hauch von Andrews Aftershave riechen.

			»Also«, sagt er. »Wie kann ich dir helfen?«

			Ich schüttele den Kopf. »Alles gut. Ich krieg das hin.«

			»Du weinst.« Er stützt einen Fuß auf dem schmutzigen Stuhl auf. »Im Ernst, ich bin nicht vollkommen nutzlos. Sag mir einfach, was ich tun soll.« Als ich zögere, fügt er hinzu: »Schau mal, wir beide wollen Nina glücklich machen, stimmt’s? So machst du sie glücklich. Sie wird nicht glücklich sein, wenn ich zulasse, dass du es vermasselst.«

			»In Ordnung«, murre ich. »Es wäre unglaublich hilfreich, wenn du die Hors d’Œuvres abholen könntest.«

			»Schon erledigt.«

			Es fühlt sich an, als ob ein Riesengewicht von meinen Schultern abfällt. Ich würde zwanzig Minuten brauchen, um zum Laden zu kommen, wo ich die Hors d’ Œuvres abholen muss, und zwanzig Minuten zurück. Dann blieben mir nur noch fünfzehn Minuten, um diese schmutzigen Gartenmöbel zu säubern. Die Vorstellung, dass Nina sich in einem ihrer weißen Outfits in einen dieser Stühle setzt, ist absurd.

			»Danke«, sage ich. »Ich bin dir wirklich dankbar. Wirklich.«

			Er grinst mich an. »Wirklich?« 

			»Wirklich, wirklich.«

			In dem Moment stürzt Cecelia in den Garten. Sie trägt ein hellrosa Kleid mit weißer Borte. Genau wie ihre Mutter ist sie wie aus dem Ei gepellt. »Daddy«, sagt sie.

			Er blickt Cecelia an. »Was gibt’s, Cece?«

			»Der Computer funktioniert nicht«, sagt sie. »Ich kann meine Hausaufgaben nicht machen. Kannst du ihn in Ordnung bringen?«

			»Sicher kann ich das.« Er legt eine Hand auf ihre Schulter. »Aber zuerst machen wir einen kleinen Ausflug. Das wird ein großer Spaß.«

			Sie sieht ihn zweifelnd an.

			Er ignoriert ihre Skepsis. »Zieh schon mal deine Schuhe an.«

			Ich hätte einen halben Tag gebraucht, um Cecelia dazu zu bringen, ihre Schuhe anzuziehen. Cecelia kann durchaus nett sein, solange ich nicht für sie verantwortlich bin.

			»Du machst es gut mit ihr«, bemerke ich. 

			»Danke.«

			»Sie sieht dir sehr ähnlich.«

			Andrew schüttelt den Kopf. »Nicht wirklich. Sie sieht aus wie Nina.«

			»Doch«, beharre ich. »Sie hat Ninas Teint und Haare, aber sie hat deine Nase.«

			Er spielt mit dem Saum seines Poloshirts. »Cecelia ist nicht meine biologische Tochter. Deshalb ist jede Ähnlichkeit zwischen uns zufällig.«

			Wow, ständig trete ich ins Fettnäpfchen. »Oh, ich wusste nicht …«

			»Das ist keine große Sache.« Seine braunen Augen sind auf die Hintertür gerichtet, in der Erwartung, dass Cecelia zurückkommt. »Ich habe Nina kennengelernt, als Cecelia ein Baby war, deshalb bin ich der einzige Vater, den sie je gekannt hat. Ich betrachte sie als meine Tochter. Es ist kein Unterschied.«

			»Natürlich.« Andrew Winchester steigt noch ein bisschen mehr in meiner Achtung. Er hat sich nicht nur gegen ein Supermodel entschieden, er hat sogar eine Frau mit Kind geheiratet, das er wie sein eigenes großzieht. »Wie ich schon sagte, du machst es gut mit ihr.«

			»Ich finde Kinder toll … Ich wünschte, wir hätten ein Dutzend.«

			Es sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann presst er die Lippen zusammen. Ich denke daran, dass Nina mir vor Wochen von ihren Versuchen erzählt hat, ein Baby zu zeugen. Und ich erinnere mich an den blutigen Tampon, den ich auf dem Fußboden des Badezimmers gefunden habe. Ich frage mich, ob es seitdem geklappt hat. Der traurige Blick in Andrews Augen lässt vermuten, dass dem nicht so ist.

			Aber ich bin sicher, Nina wird schon irgendwie schwanger werden, wenn sie es wollen. Schließlich haben sie alle Mittel der Welt. Wie auch immer, es geht mich nichts an.
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			Ich hasse jede einzelne Frau des Eltern-Lehrer-Ausschusses.

			Mit Nina sind es vier, Jillianne (Jilly-anne), Patrice und Suzanne (nicht mit Jillianne zu verwechseln). Die Namen habe ich behalten, weil Nina mir nicht erlaubt, den Garten zu verlassen. Ich muss in der Ecke stehen und mich bereithalten, für den Fall, dass eine von ihnen etwas braucht.

			Zumindest die Hors d’Œuvres kommen gut an. Und Nina hat keine Ahnung, dass Andrew sie abgeholt hat.

			»Das Essen für den Ausflug gefällt mir nicht.« Suzanne tippt sich mit ihrem Stift ans Kinn. Nina hat Suzanne zuvor als ihre »beste Freundin« bezeichnet, aber soweit ich es beurteilen kann, ist Nina mit keiner ihrer sogenannten besten Freundinnen besonders eng. »Ich finde, es müsste mehr als ein glutenfreies Gericht geben.«

			»Das finde ich auch«, sagt Jillianne. »Und es gibt zwar ein veganes Gericht, aber es ist nicht vegan und glutenfrei. Was sollen Leute essen, die Veganer sind und eine Glutenunverträglichkeit haben?«

			Ich weiß nicht, Gras? Ich habe noch nie Frauen erlebt, die so sehr von Gluten besessen sind. Jedes Mal, wenn ich ein Hors d’Œuvre bringe, fragen sie nach dem Glutengehalt. Als ob ich das wüsste. Ich weiß nicht mal, was Gluten ist.

			Heute ist ein drückend heißer Tag, und ich würde alles dafür geben, wieder im klimatisierten Haus zu sein. Verdammt, ich würde alles dafür geben, etwas von der rosafarbenen Limonade zu bekommen, die die Frauen trinken. Jedes Mal, wenn sie nicht hinsehen, muss ich mir den Schweiß von der Stirn wischen. 

			»Dieses Fladenbrot mit Blaubeerziegenkäse hätte aufgewärmt werden müssen«, bemerkt Patrice, während sie ein Stückchen davon isst. »Es ist nicht mal lauwarm.« 

			»Ich weiß«, sagt Nina bedauernd. »Ich habe mein Hausmädchen darum gebeten, aber du weißt ja, wie es ist. Es ist so schwer, gutes Personal zu bekommen.«

			Ich traue meinen Ohren nicht. Sie hat mich nie um etwas Derartiges gebeten. Ist ihr überhaupt bewusst, dass ich hier drüben stehe?

			»Ja, wirklich.« Jillianne nickt verständnisvoll. »Man kriegt keine guten Leute mehr. Die Arbeitsmoral in diesem Land ist schrecklich. Kein Wunder, dass solche Leute keine besseren Jobs finden. Weil sie faul sind, schlicht und einfach.«

			»Oder du nimmst einen Ausländer«, fügt Suzanne hinzu. »Und die sprechen kaum Englisch. Wie Enzo.«

			»Zumindest ist er hübsch anzusehen!« Patrice lacht.

			Alle johlen und kichern, nur Nina ist merkwürdig still. Ich vermute, sie hat keine Augen für Enzo, da sie mit Andrew verheiratet ist – ich kann es ihr nicht übel nehmen. Außerdem scheint sie einen seltsamen Groll gegen Enzo zu hegen. 

			Es reizt mich, etwas zu sagen, weil sie so schlecht über mich geredet haben hinter meinem … Nein, nicht hinter meinem Rücken, denn ich stehe direkt hier. Aber ich muss ihnen zeigen, dass ich keine faule Amerikanerin bin. Ich habe mir in diesem Job den Arsch aufgerissen und mich nicht ein einziges Mal beklagt. 

			»Nina.« Ich räuspere mich. »Soll ich die Hors d’Œuvres aufwärmen?«

			Nina dreht sich um, ihre Augen funkeln mich an, und ich trete einen Schritt zurück. »Millie«, sagt sie ruhig. »Wir unterhalten uns gerade. Bitte unterbrich uns nicht. Das ist sehr unhöflich.«

			»Oh, ich …«

			»Außerdem«, fügt sie hinzu, »wäre ich dir dankbar, wenn du mich nicht Nina nennen würdest – ich bin nicht deine Zechkumpanin.« Sie kichert in Richtung der anderen Frauen. »Es heißt Mrs. Winchester. Ich will dich nicht noch einmal daran erinnern müssen.« 

			Ich starre sie entgeistert an. Am allerersten Tag wies sie mich an, sie Nina zu nennen. Ich habe sie die ganze Zeit so genannt, seitdem ich hier arbeite, und sie hat nie etwas dagegen gehabt. Jetzt tut sie so, als würde ich mir etwas herausnehmen.

			Das Schlimmste daran ist, dass die anderen Frauen so tun, als wäre Nina eine Heldin, weil sie mich zurechtweist. Patrice erzählt, dass ihre Putzhilfe die Frechheit besessen hätte, ihr davon zu erzählen, wie ihr Hund gestorben sei. »Ich will nicht gemein sein«, sagt Patrice, »aber was interessiert es mich, dass Juanitas Hund gestorben ist? Sie hat gar nicht aufgehört, davon zu reden. Ehrlich.«

			»Aber wir brauchen leider Unterstützung.« Nina steckt sich noch eines der inakzeptablen Hors d’Œuvres in den Mund. Ich habe sie beobachtet, sie hat ungefähr die Hälfte davon verputzt, während die anderen Frauen wie die Spatzen essen. »Besonders wenn Andrew und ich noch ein Baby bekommen.«

			Die anderen Frauen werden ganz aufgeregt. »Nina, bist du schwanger?«, ruft Suzanne.

			»Ich wusste, dass du aus einem bestimmten Grund fünfmal so viel gegessen hast wie wir anderen zusammen!«, sagt Jillianne triumphierend.

			Nina wirft ihr einen bösen Blick zu – ich muss mir ein Lachen verkneifen. »Ich bin noch nicht schwanger. Aber Andy und ich werden einen Spezialisten aufsuchen, der ganz toll sein soll. Glaubt mir, Ende des Jahres werde ich ein Baby haben.«

			»Das ist großartig.« Patrice legt eine Hand auf Ninas Schulter. »Ich weiß, dass ihr euch schon lange ein Baby wünscht. Und Andrew ist so ein toller Vater.«

			Nina nickt, und einen Moment lang scheinen ihre Augen ein bisschen feucht zu sein. Sie räuspert sich. »Entschuldigt mich kurz, ich bin gleich zurück.«

			Nina stürzt ins Haus, und ich weiß nicht, ob ich ihr folgen soll. Wahrscheinlich geht sie ins Badezimmer oder so. Vielleicht gehört es zu meinen Aufgaben, ihr ins Badezimmer zu folgen und ihr die Hände abzutrocknen oder die Toilettenspülung zu bedienen oder Gott weiß was.

			Sobald Nina weg ist, brechen die anderen Frauen in leises Lachen aus. »O mein Gott!«, kichert Jillianne. »Das war so merkwürdig! Ich kann nicht glauben, dass ich das zu ihr gesagt habe. Ich dachte wirklich, sie wäre schwanger! Ich meine, sieht sie nicht schwanger aus?«

			»Sie wird langsam eine Tonne«, stimmt Patrice zu. »Sie muss unbedingt einen Ernährungsberater und einen Personal Trainer engagieren. Und habt ihr ihren Haaransatz gesehen?«

			Die anderen Frauen nicken zustimmend. Ich beteilige mich nicht am Gespräch, aber auch ich habe Ninas Haaransatz bemerkt. Bei meinem Vorstellungsgespräch sahen ihre Haare noch makellos aus, aber jetzt ist ein dunkler Haaransatz von mindestens einem Zentimeter zu sehen. Es überrascht mich, dass sie es so weit kommen lässt.

			»Mir wäre es peinlich, so rumzulaufen«, sagt Patrice. »Wie will sie so ihren heißen Ehemann halten?«

			»Besonders da sie einen knallharten Ehevertrag haben, wie ich gehört hab«, fügt Suzanne hinzu. »Wenn sie sich scheiden lassen, bekommt sie praktisch nichts. Nicht mal Unterhalt für das Kind, da er Cecelia nicht adoptiert hat, wie ihr wisst.«

			»Ein Ehevertrag!«, platzt es aus Patrice heraus. »Was stimmt nicht mit Nina? Warum hat sie so etwas überhaupt unterschrieben? Sie sollte sich besser anstrengen, um ihn so glücklich zu machen wie möglich.«

			»Also ich werde ihr nicht sagen, dass sie abnehmen sollte!« Jillianne wird lauter. »Mein Gott, ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass sie wieder in diese Anstalt muss. Ihr wisst ja, Nina ist nicht ganz richtig im Kopf.« 

			Ich unterdrücke ein Keuchen. Als die Frauen bei der Schule andeuteten, dass Nina verrückt sei, hatte ich gehofft, sie wäre nur normal verrückt. Dass sie wie jede Vorstadtehefrau zum Therapeuten geht und manchmal ein paar Beruhigungstabletten einwirft. Aber es klingt, als sei es bei Nina mehr als das. Wenn man diesen geschwätzigen Hexen glauben kann, war sie in einer psychiatrischen Anstalt. Das heißt, sie ist ernsthaft krank. 

			Ich habe Schuldgefühle, weil ich immer so frustriert bin, wenn sie mir etwas Falsches sagt oder ihre Stimmung von einem auf den anderen Moment wechselt. Sie kann nichts dafür. Nina hat ein ernstes Problem. Alles ergibt jetzt etwas mehr Sinn.

			»Ich sag euch was.« Patrice senkt die Stimme, damit ich sie nicht verstehen kann, und hat keine Vorstellung, wie laut sie noch immer ist. »Wenn ich Nina wäre, dann würde ich ganz bestimmt kein hübsches junges Hausmädchen einstellen, das bei meiner Familie wohnt. Sie muss vor Eifersucht verrückt sein.«

			Ich sehe weg und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich jedes Wort höre. Ich habe alles getan, was ich kann, damit Nina nicht eifersüchtig sein muss. Sie soll nicht mal im Entferntesten auf die Idee kommen, dass ich an ihrem Mann interessiert bin. Sie soll nicht wissen, dass ich ihn attraktiv finde, oder denken, dass möglicherweise zwischen uns etwas passieren könnte. 

			Ich meine, ja, wenn Andrew Single wäre, wäre ich interessiert. Aber er ist es nicht. Ich halte mich von dem Mann fern. Nina muss sich keine Sorgen machen.
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			Heute haben Andrew und Nina einen Termin bei dem Spezialisten für Kinderwunschbehandlung.

			Schon die ganze Woche waren beide deshalb nervös und aufgeregt. Ich habe Gesprächsfetzen während des Abendessens mitbekommen. Anscheinend hat Nina eine Reihe von Tests gemacht, und heute werden die Ergebnisse besprochen. Nina geht davon aus, dass es auf eine In-Vitro-Fertilisation hinauslaufen wird, was teuer ist, aber sie haben schließlich Geld wie Heu.

			So sehr Nina mir manchmal auf die Nerven geht, es ist süß, wie die beiden Pläne für das neue Baby machen. Gestern sprachen sie darüber, dass sie das Gästezimmer in ein Kinderzimmer verwandeln wollen. 

			Während sie bei dem Termin sind, soll ich auf Cecelia aufpassen. Ein neunjähriges Mädchen zu beaufsichtigen sollte nicht schwer sein. Aber Cecelia scheint entschlossen, es mir schwer zu machen. Nachdem die Mutter einer Freundin sie heute nach Gott weiß was für einer Veranstaltung (Karate, Ballett, Klavierunterricht, Fußball, Turnen – ich habe den Überblick verloren) zu Hause abgeliefert hat, pfeffert sie ihre Schuhe und ihren Rucksack in verschiedene Richtungen. Zum Glück ist es zu warm für eine Jacke, sonst würden noch mehr Sachen durch die Gegend fliegen.

			»Cecelia«, sage ich geduldig. »Kannst du deine Schuhe bitte ins Schuhregal stellen?«

			»Später«, erwidert sie abwesend, während sie sich aufs Sofa fallen lässt und ihr blassgelbes Kleid glatt streicht. Sie nimmt die Fernbedienung und schaltet einen unerträglich lauten Zeichentrickfilm im Fernsehen ein. Auf dem Bildschirm streiten sich eine Orange und eine Birne. »Ich habe Hunger.«

			Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. »Was willst du essen?«

			Ich vermute, dass sie sich irgendetwas Albernes ausdenkt, um mich ins Schwitzen zu bringen. Deshalb überrascht es mich, als sie sagt: »Wie wär’s mit einem Mortadella-Sandwich?«

			Zu meiner Erleichterung haben wir alle Zutaten für ein Mortadella-Sandwich im Haus, deshalb bestehe ich nicht darauf, dass sie »bitte« sagt. Wenn Nina will, dass ihre Tochter ein verwöhntes Gör ist, ist es ihr gutes Recht. Es ist nicht meine Aufgabe, das Mädchen zu erziehen.

			Ich gehe in die Küche und nehme Brot sowie eine Packung Mortadella aus dem überquellenden Kühlschrank. Da ich nicht weiß, ob Cecelia Mayonnaise auf ihrem Sandwich haben will – außerdem würde ich bestimmt zu viel oder zu wenig darauf geben –, werde ich ihr einfach die Mayonnaise-Flasche geben, damit sie selbst die richtige Menge auf dem Brot verteilen kann. Ha, ich hab dich ausgetrickst, Cecelia! 

			Als ich zurück ins Wohnzimmer komme und das Sandwich und die Mayonnaise auf den Couchtisch vor Cecelia stelle, runzelt sie bei dem Anblick die Stirn. Sie nimmt das Sandwich zögernd in die Hand und macht dann ein angewidertes Gesicht. 

			»Iih!«, ruft sie. »Das will ich nicht.«

			Ich schwöre bei Gott, dass ich dieses Mädchen irgendwann mit bloßen Händen erwürge. »Du sagtest, du willst ein Mortadella-Sandwich, und ich hab dir ein Mortadella-Sandwich gemacht.«

			»Ich hab nicht gesagt, dass ich ein Mortadella-Sandwich will«, mault sie. »Ich hab gesagt, dass ich ein Mozzarella-Sandwich will!«

			Ich starre sie mit offenem Mund an. »Ein Mozzarella-Sandwich? Das hast du nicht gesagt.«

			Cecelia grunzt frustriert und wirft das Sandwich auf den Boden. Brot und Wurst werden getrennt und landen auf drei verschiedenen Haufen auf dem Teppich. Das einzig Gute ist, dass ich noch keine Mayonnaise verwendet habe, so muss ich die wenigstens nicht auch noch beseitigen.

			Okay, ich habe genug von dem Mädchen. Vielleicht steht es mir nicht zu, aber sie ist alt genug, um zu wissen, dass man Essen nicht auf den Boden wirft. Besonders, wenn bald ein Baby im Haus sein wird, muss sie lernen, sich wie ein Kind in ihrem Alter zu benehmen.

			»Cecelia«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. 

			Sie hebt ihr leicht spitzes Kinn. »Was?«

			Ich weiß nicht, was zwischen mir und Cecelia passiert wäre, aber unser Showdown wird dadurch unterbrochen, dass die Haustür aufgeschlossen wird. Das müssen Andrew und Nina sein, die von ihrem Termin zurück sind. Ich wende mich von Cecelia ab und setze ein Lächeln auf. Bestimmt wird Nina vor Aufregung platzen.

			Aber als sie ins Wohnzimmer kommen, lächelt keiner von beiden.

			Und das ist noch eine Untertreibung. Ninas blonde Haare sind in Unordnung, und ihre weiße Bluse ist zerknautscht. Ihre Augen sind blutunterlaufen und geschwollen. Auch Andrew sieht nicht gut aus. Seine Krawatte ist halb geöffnet, als hätte er sie abnehmen wollen und wäre dann abgelenkt worden. Seine Augen sind ebenfalls blutunterlaufen.

			Ich presse die Hände zusammen. »Alles in Ordnung?«

			Ich hätte einfach den Mund halten sollen. Das wäre das Klügste gewesen. Denn jetzt richtet Nina den Blick auf mich, und ihr blasses Gesicht wird puterrot. »Herrgott noch mal, Millie«, fährt sie mich an. »Warum musst du so neugierig sein? Das geht dich einen Dreck an.«

			Ich schlucke. »Tut mir leid, Nina.«

			Ihre Augen wandern zu der Unordnung auf dem Boden. Cecelias Schuhe. Das Brot und die Wurst beim Couchtisch. Cecelia ist irgendwann in der letzten Minute aus dem Wohnzimmer gehuscht und nirgendwo zu sehen. Nina verzieht das Gesicht. »Muss es so aussehen, wenn ich nach Hause komme? Diese Unordnung? Wofür bezahle ich dich eigentlich? Vielleicht solltest du anfangen, dich nach einem anderen Job umzusehen.«

			Mir schnürt sich die Kehle zu. »Ich … ich werde das in Ordnung bringen …«

			»Mach dir meinetwegen keine Mühe.« Sie wirft Andrew einen vernichtenden Blick zu. »Ich werde mich hinlegen. Ich hab stechende Kopfschmerzen.«

			Nina stapft die Treppe hinauf, ihre Heels knallen auf jeder Stufe wie Kugeln, oben schlägt sie schließlich die Schlafzimmertür zu. Offensichtlich lief es nicht so gut bei dem Termin. Es hat keinen Sinn, jetzt mit ihr zu sprechen.

			Andrew lässt sich aufs Sofa fallen und legt den Kopf zurück. »Das war scheiße.«

			Ich beiße mir auf die Lippe und setze mich neben ihn, auch wenn ich es wahrscheinlich nicht sollte. »Geht’s dir gut?« 

			Er reibt sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Nicht wirklich.« 

			»Willst du … drüber reden?«

			»Eigentlich nicht.« Er kneift einen Moment die Augen zu und stößt einen Seufzer aus. »Es wird nichts draus. Nina wird nicht schwanger werden.«

			Zuerst bin ich überrascht. Ich habe zwar keine Ahnung, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Nina und Andrew das Problem nicht mit Geld lösen können. In den Nachrichten habe ich mal gesehen, dass eine sechzigjährige Frau schwanger geworden ist.

			Aber das kann ich Andrew nicht sagen. Schließlich waren sie gerade bei einem der führenden Spezialisten für Kinderwunschbehandlung. Wenn er sagt, Nina kann nicht schwanger werden, dann ist es so. Es wird kein Baby geben. »Es tut mir leid, Andrew.«

			»Ja …« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich versuche, mich damit abzufinden, aber ich kann nicht behaupten, dass ich nicht enttäuscht bin. Ich meine, ich liebe Cecelia, als wäre sie mein eigenes Kind, aber … ich wollte … ich meine, ich habe immer davon geträumt …«

			Es ist das das offenste Gespräch, das wir bisher hatten. Es ist irgendwie schön, dass er sich mir öffnet. »Ich verstehe«, murmele ich. »Es muss sehr schwer sein … für euch beide.«

			Er sieht hinunter auf seinen Schoß. »Ich muss stark sein für Nina. Sie ist deswegen am Boden zerstört.«

			»Kann ich irgendetwas tun?«

			Er schweigt einen Moment, während er mit dem Finger an einer Naht des Ledersofas entlangfährt. »Es gibt da dieses Musical in der Stadt, das Nina gerne sehen möchte – sie redet dauernd davon. Showdown. Ich weiß, es würde sie aufmuntern, wenn wir hingingen. Es wäre toll, wenn du sie nach Terminen fragen und Karten bestellen könntest.« 

			»Schon erledigt«, sage ich. Ich kann Nina aus vielen Gründen nicht leiden, aber es muss schrecklich sein, so eine Nachricht zu bekommen. Ich fühle mit ihr.

			Er reibt sich wieder die blutunterlaufenen Augen. »Danke, Millie. Ich weiß wirklich nicht, was wir ohne dich machen würden. Es tut mir leid, wie Nina dich manchmal behandelt. Sie ist einfach ein bisschen launenhaft, aber sie mag dich und weiß deine Hilfe zu schätzen.«

			Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich werde mich nicht mit ihm darüber streiten. Ich muss weiter hier arbeiten, bis ich genug Geld gespart habe. Ich werde einfach mein Möglichstes tun müssen, um Nina glücklich zu machen. 
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			In dieser Nacht wache ich von Geschrei auf.

			Das Dachgeschoss ist unglaublich gut isoliert, deshalb verstehe ich nicht alles. Aber von unten dringen laute Stimmen zu mir. Eine männliche Stimme und eine weibliche Stimme. Andrew und Nina.

			Dann höre ich ein Poltern.

			Instinktiv rolle ich mich aus dem Bett. Es geht mich vielleicht nichts an, aber da unten passiert irgendetwas, und ich muss zumindest nachsehen, ob alles in Ordnung ist.

			Der Türknauf lässt sich nicht drehen. Meistens rechne ich schon vorher damit, dass die Tür klemmt, aber hin und wieder befällt mich Panik, wenn sie es dann tatsächlich tut. Schließlich bewegt sich der Knauf, und ich bin draußen. 

			Ich steige die knarrenden Stufen in den ersten Stock hinunter, wo das Schreien sofort viel lauter wird. Es kommt aus dem Schlafzimmer. Es ist Ninas Stimme, sie schreit Andrew an und klingt beinahe hysterisch. »Das ist nicht fair!«, schreit sie. »Ich habe alles getan, was ich konnte und …«

			»Nina«, sagt er. »Es ist nicht deine Schuld.«

			»Es ist meine Schuld! Wenn du mit einer jüngeren Frau zusammen wärst, könntest du ein Baby haben, wie du es dir wünschst!«

			»Nina …«

			»Ohne mich wärst du besser dran!«

			»Jetzt hör aber auf, sag das nicht …«

			»Es stimmt!« Aber sie klingt nicht traurig, sondern zornig. »Du wünschtest, ich wäre fort!«

			»Nina, hör auf!« 

			Wieder ein lautes Poltern im Zimmer. Gefolgt von einem weiteren lauten Geräusch. Ich trete einen Schritt zurück und weiß nicht, ob ich anklopfen und mich vergewissern soll, dass alles in Ordnung ist, oder ob ich lieber wieder in mein Zimmer huschen und mich dort verstecken soll. Während ich noch unschlüssig dastehe, wird die Tür aufgerissen.

			Nina steht in demselben lila-weißen Nachthemd da, das sie in der Nacht trug, als sie mich und Andrew im Wohnzimmer erwischt hat. Jetzt bemerke ich jedoch einen blutroten Streifen auf dem hellen Stoff, der seitlich an der Hüfte beginnt und den ganzen Rock hinunterläuft. 

			»Millie.« Ihre Augen durchbohren mich. »Was machst du hier?«

			Ich blicke auf ihre Hände und sehe, dass ihre rechte Handfläche ebenfalls rot ist. »Ich …«

			»Spionierst du uns nach?« Sie hebt eine Augenbraue. »Belauschst du uns?«

			»Nein!« Ich trete einen Schritt zurück. »Ich hab ein Poltern gehört und mir Sorgen gemacht, dass … Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

			Als sie bemerkt, dass mein Blick auf den Blutfleck an ihrem Nachthemd gerichtet ist – ich bin mir ziemlich sicher, dass es Blut ist –, wirkt sie fast belustigt. »Ich habe mir nur in die Hand geschnitten. Nichts Schlimmes. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

			Was war hier los? Ist das wirklich der Grund für das viele Blut auf ihrem Nachthemd? Und wo ist Andrew?

			Was, wenn sie ihn umgebracht hat? Was, wenn er tot im Schlafzimmer liegt? Oder noch schlimmer – was, wenn er gerade verblutet und ich ihn retten könnte? Ich kann nicht einfach weggehen. Ich habe vielleicht einige schlimme Dinge in meinem Leben getan, aber ich werde Nina nicht mit Mord davonkommen lassen.

			»Wo ist Andrew?«, frage ich.

			Sie bekommt rote Flecken auf den Wangen. »Wie bitte?«

			»Ich …« Ich trete von einem nackten Fuß auf den anderen. »Ich habe ein Poltern gehört. Geht es ihm gut?«

			Nina starrt mich an. »Was erlaubst du dir! Was hab ich deiner Meinung nach getan?«

			Ich denke daran, dass Andrew ein großer starker Mann ist. Wenn Nina kurzen Prozess mit ihm gemacht hat, wie könnte ich ihr dann Widerstand leisten? Aber ich kann mich nicht bewegen. Ich muss sichergehen, dass es ihm gut geht. 

			»Geh wieder in dein Zimmer«, befiehlt sie mir.

			Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter. »Nein.«

			»Geh wieder in dein Zimmer, oder du bist gefeuert.«

			Ich sehe in ihren Augen, dass sie es ernst meint. Aber ich rühre mich nicht. Als ich gerade erneut protestieren will, höre ich etwas, das dafür sorgt, dass sich meine Schultern vor Erleichterung entspannen: Das Geräusch des Wasserhahns, der im Schlafzimmer aufgedreht wird. 

			Andrew ist okay. Er ist im Badezimmer. 

			Gott sei Dank.

			»Glücklich?« Ihre hellblauen Augen sind wie Eis. Aber ich sehe noch etwas anderes darin. Einen Hauch von Belustigung. Es gefällt ihr, mir Angst zu machen. »Meinem Ehemann könnte es nicht besser gehen.«

			Ich senke den Kopf. »Okay, ich wollte nur … Es tut mir leid, dass ich euch gestört habe.« 

			Ich drehe mich um, und während ich den Flur hinuntertrotte, spüre ich Ninas Blick im Rücken. Als ich fast bei der Treppe bin, ertönt ihre Stimme hinter mir.

			»Millie?«

			Ich drehe mich um. Ihr weißes Nachthemd leuchtet im Mondlicht, das in den Flur fällt, als wäre sie ein Engel. Wenn das Blut nicht wäre. Jetzt sehe ich, wie sich eine kleine rote Lache auf dem Boden unter ihrer rechten Hand bildet. »Ja?«

			»Bleib nachts oben im Dachgeschoss.« Sie blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Hast du verstanden?«

			Sie muss es mir kein zweites Mal sagen. Ich will das Dachgeschoss nie wieder verlassen.
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			Am nächsten Morgen hat Nina sich wieder in die freundlichere Version verwandelt und die letzte Nacht anscheinend vergessen. Es würde mir wie ein schrecklicher Traum vorkommen, wenn da nicht der Verband an ihrer rechten Hand wäre. Der weiße Mull ist mit roten Flecken übersät. 

			Nina benimmt sich mir gegenüber nicht direkt seltsam, aber sie ist heute Morgen erschöpfter als sonst. Sie fährt mit quietschenden Reifen los, als sie Cecelia zur Schule bringt. Und als sie zurückkommt, steht sie eine Weile mitten im Wohnzimmer und starrt die Wände an, bis ich aus der Küche komme und sie frage, ob alles in Ordnung ist.

			»Mir geht’s gut.« Sie zupft am Kragen ihrer weißen Bluse, die ganz kraus ist, obwohl ich mir sicher bin, dass ich sie gebügelt habe. »Würdest du so lieb sein und mir Frühstück machen, Millie? Das Übliche?« 

			»Natürlich«, antworte ich. 

			Das Übliche bedeutet bei Nina drei Rühreier mit viel Butter und Parmesan, vier Scheiben Speck und einen englischen Muffin, ebenfalls mit Butter. Ich muss daran denken, was die Frauen vom Eltern-Lehrer-Ausschuss über Ninas Figur gesagt haben. Obwohl ich es in Ordnung finde, dass sie nicht wie die anderen Frauen jede Kalorie zählt, die in ihren Mund wandert. Nina ernährt sich weder glutenfrei noch vegan. Soweit ich weiß, isst sie, worauf sie Appetit hat und noch mehr. Sogar nachts nimmt sie oft noch eine Kleinigkeit zu sich und lässt dann die schmutzigen Teller auf dem Tresen stehen, damit ich sie morgens abspüle. 

			Ich serviere ihr das Frühstück am Esstisch, dazu ein Glas Orangensaft. Sie sieht es prüfend an, und ich befürchte, dass sie mir nun sagen wird, wie schlecht ich alles zubereitet habe. Oder dass sie mich überhaupt nicht um Frühstück gebeten hat. Stattdessen lächelt sie mich freundlich an. »Danke, Millie.«

			»Gerne.« Ich bleibe zögernd bei ihr stehen. »Übrigens hat Andrew mich gebeten, zwei Karten für Showdown am Broadway zu besorgen.«

			Ihre Augen leuchten auf. »Er ist so aufmerksam. Ja, das wäre schön.«

			»Welche Tage würden dir passen?«

			Sie schaufelt sich Rührei in den Mund und kaut nachdenklich. »Ab Sonntag habe ich Zeit, wenn du das deichseln kannst.«

			»Klar. Und ich kann natürlich auf Cecelia aufpassen.« 

			Sie schaufelt sich mehr Rührei in den Mund, wobei einiges danebengeht und auf ihre weiße Bluse fällt. Sie scheint es nicht zu bemerken und stopft weiter Essen in sich hinein.

			»Nochmals danke, Millie.« Sie blinzelt mir zu. »Ich weiß wirklich nicht, was wir ohne dich machen würden.«

			Das sagt sie häufig. Oder dass sie mich feuern wird. Eins von beiden.

			Aber ich vermute, sie kann nichts dafür. Ihre Freundinnen sagen, Nina habe emotionale Probleme. Angeblich war sie in einer psychiatrischen Klinik, und man wird nicht ohne Grund eingesperrt. Irgendetwas Schlimmes muss passiert sein, und ich würde alles dafür geben zu erfahren, was es ist. Aber ich kann sie nicht fragen, und meine Versuche, Enzo die Geschichte zu entlocken, waren fruchtlos.

			Nina hat fast alles – die Eier, den Speck und den Muffin – in weniger als fünf Minuten verschlungen, als Andrew herunterkommt. Ich habe mir letzte Nacht ein bisschen Sorgen um ihn gemacht. Obwohl ich ja hörte, wie das Wasser im Bad lief. Aber vielleicht hatte Nina den Wasserhahn an eine Art automatischen Zeitschalter angeschlossen, damit es so schien, als wäre er im Badezimmer. Nicht besonders wahrscheinlich, aber auch nicht unmöglich. Jedenfalls ist es beruhigend, ihn jetzt unversehrt zu sehen. Beim Anblick seines dunkelgrauen Anzugs mit hellblauem Hemd stockt mir ein bisschen der Atem.

			Unmittelbar bevor Andrew das Esszimmer betritt, schiebt Nina ihren Teller weg und steht auf. Sie streicht ihr blondes Haar glatt, das nicht so glänzt wie sonst, und der dunkle Haaransatz ist jetzt noch stärker zu sehen.

			»Hallo, Andy.« Sie schenkt ihm ein strahlendes Lächeln. »Wie geht’s dir heute Morgen?«

			Er will ihr antworten, aber dann fällt sein Blick auf das Rührei, das noch an ihrer Bluse klebt. Sein Mundwinkel zuckt. »Nina, du hast da ein bisschen Ei an dir.«

			»Oh!« Ihre Wangen röten sich, während sie ihre Bluse abtupft. Aber ein Fleck verunstaltet bereits den feinen weißen Stoff. »Tut mir leid!«

			»Macht doch nichts – du siehst trotzdem wunderschön aus.« Er fasst sie an den Schultern und zieht sie an sich, um sie zu küssen. Ich sehe, wie sie dahinschmilzt, und versuche, einen Anflug von Eifersucht zu ignorieren. »Ich muss schnell ins Büro, aber wir sehen uns heute Abend.«

			»Ich bring dich noch raus, Liebling.«

			Nina hat so ein verdammtes Glück. Sie hat alles. Ja, sie war in einer psychiatrischen Einrichtung, aber zumindest war sie nicht im Gefängnis. Und jetzt hat sie ein unglaubliches Haus, jede Menge Geld und einen Mann, der liebenswürdig, lustig, reich, rücksichtsvoll und … nun, absolut umwerfend ist. 

			Ich schließe einen Moment lang die Augen und stelle mir vor, wie es wäre, an Ninas Stelle zu sein. Die Frau zu sein, die hier zu Hause ist. Teure Kleidung und Schuhe und ein schickes Auto zu besitzen. Ein Hausmädchen zu haben, das ich herumkommandieren kann – sie für mich kochen und putzen und in einem kleinen Loch im Dachgeschoss wohnen zu lassen, während ich in einem großen Schlafzimmer mit einem Kingsize-Bett und superfeiner Bettwäsche schlafe. Und vor allem einen Ehemann wie Andrew zu haben. Seine Lippen auf meinen zu spüren, so wie er sie jetzt auf ihre Lippen presst. Seinen warmen Körper an meiner Brust zu spüren …

			O mein Gott, ich muss aufhören, daran zu denken. Sofort. Zu meiner Verteidigung: Ich war zehn Jahre im Gefängnis, und in dieser Zeit habe ich mir ständig vorgestellt, wie es wäre, danach einen perfekten Mann zu haben, der mich vor allem Übel der Welt beschützt. Und jetzt …

			Na ja, es könnte passieren. Es ist möglich.

			Ich nehme die Treppen nach oben und gehe an die Arbeit, mache die Betten und säubere die Schlafzimmer. Als ich gerade fertig bin und wieder nach unten gehe, klingelt es an der Haustür. Ich laufe hin, um aufzumachen, und zu meiner Überraschung ist es Enzo. Er hält einen riesigen Karton in seinen Händen. 

			Ich erinnere mich daran, was er mir beigebracht hat, und sage: »Ciao.« 

			Sein Gesicht drückt Belustigung aus. »Ciao. Das … für dich.«

			Mir wird sofort klar, was passiert sein muss. Manchmal stellen Paketzusteller schwere Pakete draußen vor dem Tor ab. Ich muss sie dann ins Haus tragen. Enzo muss gesehen haben, wie das Paket abgestellt wurde und trägt es jetzt freundlicherweise für mich herein.

			»Grazie«, sage ich.

			Er zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Willst du, dass ich …«

			Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, was er meint. »Oh … ja, stell es einfach auf den Esstisch.«

			Ich deute auf den Esstisch, und er trägt das Paket dorthin. Mir fällt ein, wie Nina sich aufgeregt hat, als Enzo ins Haus kam. Aber sie ist nicht hier, und das Paket scheint sehr schwer zu sein. Nachdem er es auf dem Tisch abgestellt hat, sehe ich mir den Absender an: Evelyn Winchester. Wahrscheinlich jemand aus Andrews Familie.

			»Grazie«, sage ich noch einmal. 

			Enzo nickt. Er trägt ein weißes T-Shirt und Jeans – er sieht gut aus. Er ist immer irgendwo in der Nachbarschaft bei der Arbeit, und viele der reichen Frauen lieben es, ihn dabei zu beäugen. Um ehrlich zu sein, gefällt mir Andrew besser. Und dann ist da natürlich noch das Sprachproblem. Aber es würde mir vielleicht guttun, ein bisschen Spaß mit Enzo zu haben. Ich könnte ein bisschen angestaute sexuelle Energie entladen, und würde vielleicht aufhören, vom Mann meiner Chefin zu träumen. 

			Da er kein Englisch spricht, weiß ich nicht genau, wie ich das Thema angehen soll. Aber ich bin sicher, die Sprache der Liebe ist universell.

			»Wasser?«, frage ich ihn, während ich darüber nachdenke, wie ich es am besten anstelle.

			Er nickt. »Si.«

			Ich laufe in die Küche und nehme ein Glas aus dem Schrank, fülle es halb mit Wasser und bringe es ihm. Er nimmt es dankbar an. »Grazie.«

			Sein Bizeps tritt hervor, während er aus dem Glas trinkt. Er hat einen richtig guten Körper. Ich frage mich, wie er im Bett ist. Wahrscheinlich fantastisch.

			Während er trinkt, ringe ich die Hände. »Und, ähm … hast du … viel zu tun?«

			Er senkt das Glas und sieht mich verständnislos an. »Wie?«

			»Äh.« Ich räuspere mich. »Na, hast du viel … Arbeit?«

			»Arbeit.« Er nickt bei dem Wort, das er versteht. Im Ernst, ich kapiere das nicht. Er arbeitet hier seit drei Jahren und versteht kein Englisch? »Si. Molto occupato.«

			»Oh.«

			So funktioniert es nicht. Vielleicht sollte ich direkt zum Punkt kommen.

			»Hör zu.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Ich dachte nur, vielleicht willst du … eine kleine Pause machen?«

			Seine dunklen Augen erforschen mein Gesicht. »Ich … nicht verstehen.«

			Ich kann das – Sprache der Liebe, all das. »Eine Pause.« Ich lege eine Hand auf seine Brust und ziehe vielsagend eine Augenbraue hoch. »Du weißt schon.«

			Ich hatte erwartet, dass er mich jetzt angrinsen, auf den Arm nehmen und ins Dachgeschoss tragen würde, um es dort stundenlang mit mir zu treiben. Ich hatte nicht erwartet, dass sich seine Augen verdunkeln, er zurückspringt, als würde meine Hand brennen, und einen Schwall zorniger Worte auf Italienisch loslässt. Ich habe keine Ahnung, was er sagt, außer der Tatsache, dass nicht »hallo« oder »danke« dabei ist. 

			»Ich … Es tut mir leid«, sage ich hilflos. 

			»Sei pazzo!«, schreit er mich an. Er fährt sich mit der Hand durch seine schwarzen Haare. »Che cavolo!« 

			Es ist mir so schrecklich peinlich, dass ich am liebsten unter den Tisch kriechen würde. Ich habe mit der Möglichkeit gerechnet, dass er mich zurückweisen würde, aber nicht so vehement. »Ich … ich wollte nicht …«

			Er blickt fast ängstlich die Treppe hinauf und dann wieder mich an. »Ich … ich gehe. Jetzt.«

			»Ja.« Ich nicke ihm zu. »Natürlich. Es … es tut mir leid. Ich wollte nur nett sein. Ich wollte nicht …«

			Er sieht mich an, als wisse er, dass das, was ich gerade gesagt habe, Unsinn ist. Ich glaube, manche Dinge sind universell. 

			»Es tut mir leid«, sage ich zum dritten Mal, während er schnell zur Tür geht. »Und … danke für das Paket. Grazie.«

			In der Tür bleibt er stehen, dreht sich um und sieht mir in die Augen. »Du … du weggehen, Millie«, sagt er in gebrochenem Englisch. »Es ist …« Er presst die Lippen zusammen und bringt dann das Wort heraus, das er bei unserer ersten Begegnung sagte, diesmal auf Englisch: »Gefährlich.«

			Er blickt noch einmal mit einem besorgten Gesichtsausdruck die Treppe hinauf. Dann schüttelt er den Kopf, und bevor ich ihn aufhalten kann, um herauszufinden, was er meint, ist er durch die Haustür hinausgeeilt.
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			O Gott, war das demütigend.

			Während ich darauf warte, dass Cecelias Stepptanzunterricht zu Ende ist, bin ich immer noch ganz benommen von Enzos Zurückweisung. Mein Kopf dröhnt, und das Steppen der kleinen Füße, das aus dem Tanzsaal kommt, macht es nicht gerade besser. Ich sehe mich um und frage mich, ob die anderen es genauso nervig finden wie ich. Offenbar nicht.

			Die Frau, die neben mir sitzt, sieht mich schließlich mitfühlend an. Nach ihrer glatten Haut zu urteilen, ohne Anzeichen von Facelifting oder Botox, würde ich schätzen, dass sie ungefähr in meinem Alter ist. Deshalb nehme ich an, dass auch sie nicht ihr eigenes Kind abholt. Sie ist eine Dienerin, wie ich. 

			»Advil?«, fragt sie. Sie muss einen sechsten Sinn haben. Vielleicht hat ihr auch mein ständiges Seufzen verraten, wie es mir geht.

			Nach kurzem Zögern nicke ich. Ein Schmerzmittel wird nicht die Demütigung ungeschehen machen, dass mir der heiße italienische Gärtner einen Korb gegeben hat. Aber zumindest wird es meine Kopfschmerzen lindern.

			Sie greift in ihre schwarze Handtasche und holt ein Fläschchen Advil heraus. Dann sieht sie mich mit hochgezogener Augenbraue fragend an, und als ich die Hand hinhalte, schüttet sie zwei kleine rote Pillen auf meine Handfläche. Ich werfe sie in den Mund und schlucke sie trocken hinunter. Ich frage mich, wie lange es dauert, bis sie wirken.

			»Ich bin übrigens Amanda«, sagt sie. »Ich bin dein offizieller Drogendealer im Stepptanzwarteraum.«

			Ich muss lachen. »Auf wen wartest du?«

			Sie wirft ihren braunen Pferdeschwanz nach hinten. »Die Bernstein-Zwillinge. Du solltest sie mal gemeinsam steppen sehen. Unvergesslich – da wir gerade von dröhnenden Kopfschmerzen sprechen. Und du?«

			»Cecelia Winchester.«

			Amanda pfeift leise. »Du arbeitest für die Winchesters? Viel Glück.«

			Ich presse die Knie zusammen. »Was meinst du?«

			Sie zieht eine Schulter hoch. »Nina Winchester. Du weißt schon. Sie ist …« Sie tippt sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Stimmt’s?«

			»Woher weißt du das?«

			»Oh, jeder weiß es.« Sie wirft mir einen wissenden Blick zu. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass Nina zu der eifersüchtigen Sorte gehört. Und ihr Mann ist wirklich heiß – findest du nicht?«

			Ich wende den Blick ab. »Er ist in Ordnung, denke ich.«

			Während Amanda in ihrer Handtasche herumwühlt, lecke ich mir die Lippen. Das ist die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. Jemand, den ich über Nina ausquetschen kann.

			»Warum sagen die Leute, Nina sei verrückt?«, frage ich.

			Sie sieht auf, und kurz fürchte ich, dass sie mir meine Direktheit übelnimmt. Aber sie grinst nur. »Du weißt, dass sie in der Klapsmühle war, oder? Alle sprechen darüber.«

			Bei dem Wort Klapsmühle zucke ich zusammen. Sicher hat sie einen ähnlich derben Begriff für den Ort, an dem ich das letzte Jahrzehnt meines Lebens verbracht habe. Mein Herz schlägt schneller, im Takt mit dem Steppen der kleinen Füße im anderen Raum.

			»Ich hörte etwas davon …« 

			Amanda fährt fort: »Cecelia war damals noch ein Baby. Armes Ding – wenn die Polizei eine Sekunde später gekommen wäre …«

			»Was?«

			Sie senkt die Stimme ein wenig und sieht sich im Raum um. »Du weißt doch sicher, was sie getan hat, oder?«

			Ich schüttele wortlos den Kopf. 

			»Es war schrecklich …« Amanda holt Luft. »Sie hat versucht, Cecelia in der Badewanne zu ertränken.«

			Ich schlage die Hand vor den Mund. »Sie hat … was?«

			Sie nickt langsam. »Nina hat sie betäubt, in die Badewanne gesetzt, das Wasser laufen lassen und dann selbst eine Menge Tabletten genommen.«

			Ich öffne den Mund, bringe aber kein Wort heraus. Ich hatte vielleicht erwartet, dass sie sich mit einer anderen Mutter vom Ballettunterricht wegen der Farbe der Tutus gestritten und einen Nervenzusammenbruch bekommen hätte, weil sie sich nicht einigen konnten. Oder dass vielleicht ihre bevorzugte Nagelpflegerin in Rente gegangen wäre und sie sich eine andere suchen musste. Aber das hier war etwas vollkommen anderes. Die Frau hat versucht, ihr Kind umzubringen. Ich kann mir kaum etwas Schrecklicheres vorstellen.

			»Andrew Winchester war anscheinend in seinem Büro in der Stadt«, erzählt sie. »Aber er machte sich Sorgen, als er sie nicht erreichte. Zum Glück rief er gleich die Polizei an, als er dann doch durchkam.«

			Trotz Advil sind meine Kopfschmerzen schlimmer geworden, und ich bin kurz davor, mich zu übergeben. Nina hat versucht, ihre Tochter umzubringen. Und sich selbst. Kein Wunder, dass sie ein Antipsychotikum nimmt. 

			Aber es ergibt für mich keinen Sinn. Was auch immer ich über Nina sagen kann, sie liebt Cecelia sehr, das steht fest. So etwas kann man nicht vortäuschen. Doch ich glaube auch Amanda – ich habe das Gerücht schon von einigen anderen gehört. Und so langsam denke ich, dass etwas dran sein könnte.

			Nina hat tatsächlich versucht, ihre Tochter umzubringen.

			Andererseits kenne ich die Umstände nicht. Ich habe schon von Wochenbettdepressionen gehört und davon, dass sie zu einer tiefen Hoffnungslosigkeit führen können. Vielleicht wusste sie nicht, was sie tat. Schließlich spricht niemand davon, dass sie plante, ihre Tochter zu töten. Wenn das der Fall wäre, wäre sie jetzt im Gefängnis. Für immer.

			Trotzdem. So sehr ich auch über Ninas geistigen Zustand beunruhigt war, ich habe nie ernsthaft geglaubt, dass sie zu echter Gewalttätigkeit fähig ist. Aber offenbar ist sie zu mehr fähig, als ich gedacht habe.

			Ich muss an die Panik in Enzos Augen denken, als er zur Tür eilte, nachdem er mich abgewiesen hatte. Du weggehen, Millie. Es ist … gefährlich. Er hat Angst um mich. Er hat Angst vor Nina Winchester. Wenn er doch nur Englisch spräche. Doch in diesem Fall wäre ich jetzt vielleicht schon ausgezogen.

			Aber was kann ich tun? Die Winchesters bezahlen mich gut, aber nicht gut genug, um meinen eigenen Weg zu gehen. Dafür fehlen noch ein paar weitere Gehaltszahlungen auf meinem Konto. Wenn ich kündige, werden sie mir niemals ein gutes Zeugnis ausstellen. Ich werde wieder die Stellenangebote durchsuchen müssen und Absage nach Absage kassieren, wenn die Leute herausfinden, dass ich im Gefängnis war.

			Ich muss einfach noch ein bisschen länger durchhalten und mir alle Mühe geben, Nina Winchester nicht zu verärgern. Mein Leben könnte davon abhängen.
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			Als es Zeit für das Abendessen wird, steht das Paket, das Enzo gebracht hat, immer noch auf dem Esstisch. Weil ich den Tisch decken muss, versuche ich es anzuheben, aber es ist sehr schwer. Ich habe Angst, es fallen zu lassen. Die Chancen stehen gut, dass sich eine unbezahlbare Ming-Vase oder etwas ähnlich Zerbrechliches und Teures darin befindet.

			Ich schaue noch einmal auf den Absender. Evelyn Winchester. Ich frage mich, wer das ist. Die Handschrift ist groß und schwungvoll. Als ich das Paket vorsichtig bewege, rasselt es darin.

			»Vorzeitiges Weihnachtsgeschenk?« 

			Ich sehe auf – Andrew ist zu Hause. Er muss durch die Garage hereingekommen sein und lächelt mich schief an. Seine Krawatte hat er gelockert. Ich bin froh, dass er in besserer Laune ist als gestern. Nach dem Arzttermin dachte ich, er würde durchdrehen. Und dann der schreckliche Streit letzte Nacht, als ich beinahe überzeugt war, dass Nina ihn umgebracht hätte. Da ich nun weiß, warum sie in einer psychiatrischen Einrichtung war, scheint es nicht mehr so weit hergeholt.

			»Es ist Juni«, erinnere ich ihn.

			Er schnalzt mit der Zunge. »Es ist nie zu früh für Weihnachten.« Er geht um den Tisch herum, um sich den Absender auf dem Paket anzusehen. Da er nur ein paar Zentimeter von mir entfernt ist, kann ich sein Aftershave riechen. Es duftet … gut. Teuer. 

			Hör auf, Millie. Hör auf, an deinem Chef zu riechen.

			»Es ist von meiner Mutter«, bemerkt er.

			Ich grinse ihn an. »Schickt deine Mutter dir noch Care-Pakete?« 

			Er lacht. »Das hat sie früher tatsächlich gemacht. Besonders in der Zeit, als Nina … krank war.«

			Krank. Das ist eine nette Umschreibung für das, was sie getan hat. Ich kriege es einfach nicht in meinen Kopf.

			»Es ist wahrscheinlich für Cece«, bemerkt er. »Meine Mutter verwöhnt sie gerne. Sie sagt immer, es ist ihre Pflicht, Cecelia zu verwöhnen, weil sie nur eine Großmutter hat.« 

			Er schweigt. Seine Hände liegen auf dem Paket. »Ninas Eltern sind schon gestorben, als Nina noch klein war. Ich habe sie nie kennengelernt.«

			Nina hat versucht, sich umzubringen. Ihre eigene Tochter umzubringen. Und jetzt stellt sich heraus, dass sie auch noch ein totes Elternpaar vorzuweisen hat. Ich hoffe nur, das Hausmädchen ist nicht die Nächste.

			Nein. Ich muss aufhören so zu denken. Wahrscheinlich sind Ninas Eltern an Krebs oder einer Herzkrankheit gestorben. Was auch immer mit Nina nicht stimmte, offensichtlich war man der Ansicht, dass sie bereit für eine Wiedereingliederung in die Gesellschaft wäre. Ich sollte ihr einen Vertrauensvorschuss geben.

			»Na ja.« Andrew richtet sich auf. »Ich werde es mal öffnen.« 

			Er geht in die Küche und kommt mit einem Teppichmesser wieder. Als er den Deckel aufschneidet und die Klappen öffnet, bin ich schon ziemlich neugierig. Schließlich habe ich das Paket den ganzen Tag angestarrt und mich gefragt, was drin ist. Bestimmt etwas wahnsinnig Teures. Als Andrew in den Karton starrt und die Farbe aus seinem Gesicht weicht, ziehe ich die Augenbrauen hoch.

			»Andrew?« Ich runzele die Stirn. »Alles in Ordnung?«

			Er antwortet nicht, sondern sinkt auf einen der Stühle und presst die Fingerspitzen an die Schläfen. Schnell gehe ich zu ihm, um ihn zu beruhigen, kann aber nicht umhin, kurz einen Blick in das Paket zu werfen. 

			Und dann wird mir klar, warum er so betroffen aussieht. 

			Das Paket ist voller Babysachen. Kleine weiße Babydecken, Rasseln, Puppen. Ein Stapel winziger weißer Strampelanzüge.

			Nina hat allen, die es hören wollten, erzählt, dass sie bald ein Baby bekommen würden. Sicherlich erwähnte sie es auch gegenüber Andrews Mutter. Unglücklicherweise handelte sie voreilig.

			Andrew hat einen glasigen Blick. »Alles in Ordnung?«, frage ich noch einmal. 

			Er blinzelt, als hätte er vergessen, dass ich im Zimmer bin, und bringt ein müdes Lächeln zustande. »Mir geht’s gut. Nur … das musste ich nicht unbedingt sehen.«

			Ich gleite auf den Stuhl neben ihm. »Vielleicht hat sich der Arzt geirrt?«

			Im Grunde frage ich mich jedoch, warum er sich überhaupt ein Kind mit Nina wünscht. Nachdem sie Cecelia beinahe umgebracht hat. 

			Er reibt sich das Gesicht. »Schon in Ordnung. Nina ist älter als ich und hatte einige … Probleme am Anfang unserer Ehe. Deshalb schien es mir damals nicht das Richtige, ein Baby zu bekommen. Wir haben also gewartet, und jetzt …«

			Ich sehe ihn überrascht an. »Nina ist älter als du?«

			»Ein bisschen.« Er zuckt mit den Schultern. »Wenn man verliebt ist, spielt das Alter keine Rolle. Und ich liebte sie.« Mir entgeht nicht, dass er die Vergangenheitsform benutzt, um die Gefühle für seine Frau zu beschreiben. Er merkt es ebenfalls und wird rot. »Ich meine, ich liebe sie. Ich liebe Nina. Und was auch passiert, wir haben uns.«

			Er sagt es mit Überzeugung, aber als sein Blick wieder hinüber zu dem Paket wandert, sieht er traurig aus. Egal was er sagt, er ist nicht glücklich darüber, dass er und Nina kein weiteres Kind zusammen haben werden. Es belastet ihn.

			»Ich … ich werde das Paket in den Keller bringen«, murmelt er. »Vielleicht bekommt jemand in der Nachbarschaft ein Baby, und wir können es ihnen geben. Oder wir … wir können es spenden. Ich bin sicher, es wird sich eine gute Verwendung finden.«

			Ich werde von dem unbändigen Verlangen erfasst, die Arme um ihn zu legen. Trotz seines finanziellen Erfolgs tut Andrew mir leid. Er ist wirklich ein guter Mann und verdient es, glücklich zu sein. Und allmählich frage ich mich, ob Nina – mit all ihren Problemen und unberechenbaren Stimmungsschwankungen – ihn glücklich machen kann. Oder ob er nur noch aus Pflichtgefühl bei ihr ist. 

			»Wenn du irgendwann darüber sprechen willst«, sage ich leise, »ich bin hier.«

			Unsere Blicke treffen sich. »Danke, Millie.« 

			Zum Trost lege ich meine Hand auf seine. Er dreht die Hand um und drückt meine. Als sich unsere Handflächen berühren, durchfährt mich blitzartig eine Empfindung. Etwas, das ich noch nie gespürt habe. Ich sehe in Andrews braune Augen und weiß, dass er es auch spürt. Einen Moment lang starren wir einander an, durch eine unsichtbare, unbeschreibliche Anziehung verbunden. Dann wird er rot.

			»Ich gehe besser.« Er zieht die Hand weg. »Ich sollte … ich meine, ich muss …«

			»Ja …«

			Er springt vom Tisch auf und stürmt aus dem Esszimmer. Aber bevor er nach oben verschwindet, wirft er mir noch einen langen, innigen Blick zu.
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			In der nächsten Woche meide ich Andrew Winchester.

			Ich kann nicht länger leugnen, dass ich etwas für ihn empfinde. Mehr noch. Ich bin in diesen Mann richtig verknallt. Ich denke die ganze Zeit an ihn und träume sogar davon, wie er mich küsst.

			Vielleicht empfindet er auch etwas für mich, auch wenn er behauptet, Nina zu lieben. Doch das Wichtigste ist, dass ich diesen Job nicht verlieren will. Man behält seinen Job nicht, wenn man mit dem Mann seiner Chefin schläft. Deshalb versuche ich, meine Gefühle zu verdrängen, so gut ich kann. Da Andrew die meiste Zeit des Tages bei der Arbeit ist, fällt es mir nicht schwer, ihm aus dem Weg zu gehen.

			Als ich heute Abend den Tisch fürs Abendessen decke – mit der Absicht, mich zu entfernen, bevor Andrew ins Zimmer kommt –, nähert Nina sich dem Essbereich. Sie nickt anerkennend, als sie den Lachs mit Wildreis sieht. Und selbstverständlich die Hähnchennuggets für Cecelia.

			»Das riecht wunderbar, Millie«, bemerkt sie.

			»Danke.« Ich drücke mich in der Nähe der Küche herum, um für heute Schluss zu machen – wie gewöhnlich. »Ist das alles?«

			»Nur noch eine Sache.« Sie streicht sich über die blonden Haare. »Hast du Karten für Showdown bekommen?«

			»Ja!« Ich habe die letzten beiden Parkettplätze für Showdown für diesen Sonntagabend ergattert. Sie kosten ein kleines Vermögen, aber die Winchesters können es sich leisten. »Ihr sitzt in der sechsten Reihe vor der Bühne. Da könnt ihr die Schauspieler praktisch anfassen.«

			»Wunderbar!« Nina klatscht in die Hände. »Und hast du das Hotelzimmer reserviert?«

			»Im Plaza.«

			Da die Stadt ein gutes Stück entfernt liegt, werden Nina und Andrew im Plaza Hotel übernachten. Cecelia wird bei einer Freundin schlafen, und ich werde das ganze Haus für mich haben. Ich kann nackt herumlaufen, wenn ich will. (Ich habe nicht vor, nackt herumzulaufen. Aber es ist angenehm zu wissen, dass ich es könnte.)

			»Es wird so wunderbar«, seufzt Nina. »Andy und ich brauchen das gerade.«

			Ich beiße mir auf die Zunge. Ich werde den Zustand von Ninas und Andrews Beziehung nicht kommentieren. Außerdem geht in diesem Moment die Tür auf, was bedeutet, dass Andrew nach Hause gekommen ist. Seit ihrem gemeinsamen Arztbesuch und dem anschließenden Streit scheinen sie Abstand voneinander zu halten. Nicht dass ich darauf achte, aber es ist schwer zu übersehen, dass sie sich mit einer merkwürdigen Höflichkeit begegnen. Und Nina ist neben der Spur. Ihre weiße Bluse zum Beispiel ist falsch geknöpft. Sie hat einen Knopf ausgelassen, darum sitzt das ganze Ding schief. Ich würde es ihr am liebsten sagen, aber sie würde mich anschreien, also halte ich den Mund.

			»Ich hoffe, ihr habt eine schöne Zeit«, sage ich.

			»Das werden wir!« Sie strahlt mich an. »Ich kann kaum noch eine ganze Woche warten!«

			Ich runzele die Stirn. »Eine ganze Woche? Die Vorstellung ist in drei Tagen.«

			Andrew kommt mit schnellen Schritten in die Küche und nimmt sich dabei die Krawatte ab. Als er mich sieht, bleibt er stehen, verkneift sich jedoch eine Reaktion. Während ich mich ebenfalls bemühe, meine Reaktion darauf, wie gut er in dem Anzug aussieht, nicht zu zeigen. 

			»Drei Tage?«, wiederholt Nina. »Millie, ich hab dich gebeten, Karten für Sonntag in einer Woche zu besorgen! Das weiß ich ganz genau.«

			»Ja …« Ich schüttele den Kopf. »Aber du hast mich vor über einer Woche darum gebeten. Also habe ich welche für diesen Sonntag bestellt.«

			Ninas Wangen werden rot. »Dann gibst du also zu, dass ich dich gebeten habe, welche für Sonntag in einer Woche zu bestellen – und trotzdem hast du welche für diesen Sonntag bestellt?«

			»Nein, was ich sagen will, ist …« 

			»Ich kann nicht glauben, dass du so gedankenlos warst.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Dieses Wochenende kann ich nicht zu der Vorstellung. Am Sonntag muss ich Cecelia ins Sommercamp nach Massachusetts fahren, und ich werde über Nacht dortbleiben.«

			Was? Ich hätte schwören können, dass sie mich bat, für diesen Sonntag Karten zu bestellen. Und dass Cecelia bei einer Freundin übernachten würde. Das habe ich unmöglich durcheinandergebracht. »Vielleicht kann jemand anders sie hinbringen? Die Karten können nicht zurückgegeben werden.«

			Nina sieht beleidigt aus. »Ich lasse meine Tochter nicht von jemand anders ins Sommercamp bringen, wenn ich sie so lange nicht sehen werde!« 

			Warum nicht? Das ist nicht schlimmer, als sie umzubringen. Aber das kann ich nicht sagen.

			»Ich kann nicht glauben, dass du das vermasselt hast, Millie.« Sie schüttelt den Kopf. »Die Kosten für die Karten und das Hotel werde ich dir vom Gehalt abziehen.«

			Ich sehe sie mit offenem Mund an. Die Kosten für die Karten und ein Hotelzimmer im Plaza übersteigen meinen Lohn. Verdammt das sind mehr als drei Löhne. Ich versuche gerade zu sparen, um hier wegzukommen. Bei dem Gedanken, in absehbarer Zeit kein Gehalt zu bekommen, muss ich die Tränen zurückhalten.

			»Nina.« Andrew mischt sich ein. »Reg dich nicht auf. Hör zu, ich bin sicher, es gibt eine Möglichkeit, sich die Karten erstatten zu lassen. Ich werde bei der Kreditkartengesellschaft anrufen und mich darum kümmern.« 

			Nina wirft mir einen wütenden Blick zu. »In Ordnung. Aber wenn wir das Geld nicht zurückbekommen, erwarte ich, dass du dafür aufkommst. Hast du verstanden?«

			Ich nicke wortlos und stürze dann in die Küche, damit sie mich nicht weinen sieht.

		

	
		
			23

			Am Sonntagnachmittag erhalte ich zwei gute Nachrichten.

			Erstens: Andrew hat es geschafft, das Geld für die Karten erstattet zu bekommen, sodass ich nicht umsonst arbeiten muss.

			Zweitens: Cecelia wird zwei ganze Wochen lang weg sein.

			Ich weiß nicht genau, über welche dieser Eröffnungen ich glücklicher bin. Ich bin froh, dass ich die Karten nicht bezahlen muss, aber beinahe noch glücklicher darüber, dass ich nicht mehr auf Cecelia aufpassen muss. In dem Fall fällt der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.

			Cecelia hat genügend Sachen eingepackt, um ein Jahr fortzubleiben. Als ich ihre Taschen zu Ninas Lexus trage, kommt es mir vor, als hätte sie alles eingepackt, was sie besitzt, und falls noch Platz war, Steine. 

			»Bitte sei vorsichtig damit, Millie.« Nina beobachtet mich besorgt, während ich übermenschliche Kraft aufbringe, um die Taschen in ihren Kofferraum zu laden. Meine Handflächen sind von den Tragriemen hellrot. »Bitte zerbrich nichts.« 

			Was könnte Cecelia mit ins Camp nehmen, das so zerbrechlich ist? Nehmen sie nicht meistens Kleidung, Bücher und Mückenspray mit? Aber es liegt mir fern, sie zu fragen. »Tut mir leid.«

			Als ich zurück ins Haus komme, um Cecelias letzte Tasche zu holen, kommt Andrew gerade die Treppe herunter. Er erwischt mich dabei, wie ich das monströse Gepäckstück hochheben will und macht große Augen. 

			»Hey«, sagt er. »Ich trag das für dich. Das sieht ziemlich schwer aus.«

			»Alles bestens«, erwidere ich, weil Nina gerade aus der Garage kommt.

			»Ja, sie kriegt das hin, Andy.« Nina droht ihm mit dem Finger. »Du musst vorsichtig sein mit deinem Rücken.«

			Er wirft ihr einen Blick zu. »Meinem Rücken geht’s prima. Jedenfalls will ich mich von Cece verabschieden.«

			Nina verzieht das Gesicht. »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

			»Ich wünschte, ich könnte«, antwortet er. »Aber ich kann morgen nicht einen ganzen Arbeitstag versäumen. Ich habe den ganzen Nachmittag Meetings.«

			Sie rümpft die Nase. »Die Arbeit steht bei dir immer an erster Stelle.«

			Er verzieht das Gesicht. Ich kann verstehen, dass ihn ihre Bemerkung verletzt – denn soweit ich weiß, ist das überhaupt nicht wahr. Obwohl er ein erfolgreicher Geschäftsmann ist, kommt Andrew jeden Abend zum Essen nach Hause. Gelegentlich arbeitet er am Wochenende, aber er war diesen Monat auch bei zwei Tanzaufführungen, einem Klaviervorspiel, einer Abschlussfeier der vierten Klasse und einer Karatevorführung. Und an einem Abend waren sie stundenlang bei einer Art Kunstausstellung an Cecelias Schule.

			»Tut mir leid«, erwidert er trotzdem.

			Wieder rümpft sie die Nase und wendet sich ab. Andrew streckt die Hand aus, um sie am Arm zu berühren, aber sie zieht ihn weg und geht schnell in die Küche, um ihre Handtasche zu holen.

			Er nimmt das letzte Gepäckstück und geht in die Garage, um es in den Kofferraum zu laden und sich von Cecelia zu verabschieden. Cecelia sitzt schon in Ninas schneeweißem Lexus und trägt ein weißes Spitzenkleid, das für ein Sommercamp völlig unpassend ist. Nicht dass ich ihr das jemals sagen würde.

			Ganze zwei Wochen ohne das kleine Monster. Ich würde am liebsten vor Freude in die Luft springen. Stattdessen ziehe ich die Mundwinkel nach unten. »Ohne Cecelia wird es hier traurig sein diesen Monat«, sage ich, als Nina aus der Küche zurückkommt.

			»Wirklich?«, erwidert sie trocken. »Ich dachte, du könntest sie nicht ausstehen.« 

			Mir fällt die Kinnlade herunter. Sie hat recht, Cecelia und ich verstehen uns nicht gut. Aber ich wusste nicht, dass sie durchschaut, wie ich wirklich über sie denke. Wenn Nina das weiß, weiß sie dann auch, dass ich kein großer Fan von ihr bin?

			Nina streicht ihre Bluse glatt und geht zurück in die Garage. Sobald sie den Raum verlässt, scheint alle Anspannung aus mir zu weichen. Wenn Nina in der Nähe ist, bin ich nervös. Es fühlt sich an, als würde sie alles auseinandernehmen, was ich tue.

			Andrew kommt aus der Garage und wischt sich die Hände an der Jeans ab. Ich liebe es, wenn er am Wochenende Jeans und T-Shirt trägt. Ich liebe, wie seine Haare nach körperlicher Anstrengung zerzaust sind. Ich liebe es, wie er mich anlächelt und mir zuzwinkert.

			Und ich frage mich, ob er genauso erleichtert darüber ist, dass Nina wegfährt.

			»So«, sagt er. »Da Nina nun weg ist, muss ich ein Geständnis machen.«

			»Oh?«

			Ein Geständnis? 

			Ich bin wahnsinnig in dich verliebt. Ich werde Nina verlassen, und wir brennen zusammen nach Aruba durch. 

			Nein, nicht allzu wahrscheinlich.

			»Ich konnte die Karten nicht zurückgeben.« Er lässt den Kopf hängen. »Ich wollte nicht, dass Nina dir deswegen die Hölle heißmacht. Oder dich dafür zahlen lässt, verdammt noch mal. Ich bin sicher, sie hat dir das falsche Datum gesagt.«

			Ich nicke langsam. »Ja, das hat sie, aber … Na egal, danke. Ich weiß es zu schätzen.«

			»Also … ich meine, du solltest die Karten nehmen. Fahr heute Abend in die Stadt und sieh dir das Musical mit einer Freundin an. Und du kannst im Plaza Hotel übernachten.«

			Mir bleibt beinahe die Luft weg. »Das ist so großzügig.«

			Er zieht den rechten Mundwinkel nach oben. »Na ja, wir haben die Karten. Warum sollen sie verfallen? Genieß es.«

			»Ja …« Ich spiele mit dem Saum meines T-Shirts und denke nach. Ich kann mir nicht vorstellen, was Nina sagen würde, wenn sie es herausfände. Und ich muss zugeben, allein der Gedanke hinzugehen, macht mir Angst. »Ich weiß die Geste zu schätzen, aber ich werde auf das Angebot verzichten.«

			»Wirklich? Es soll das beste Musical des Jahrzehnts sein! Gehst du nicht gerne zu Broadwayshows?«

			Er weiß nichts von meinem Leben – was ich die letzten zehn Jahre gemacht habe. »Ich war noch nie bei einer Broadwayshow.«

			»Dann musst du hingehen! Ich bestehe darauf!«

			»Ja, aber …« Ich hole tief Luft. »Um ehrlich zu sein, habe ich niemanden, der mich begleiten würde. Und ich möchte nicht alleine gehen. Also wie ich schon sagte, ich verzichte.«

			Andrew starrt mich einen Moment an und reibt mit dem Finger über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Schließlich sagt er: »Ich werde dich begleiten.«

			Ich hebe die Augenbrauen. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			Er zögert. »Ich weiß, dass Nina eifersüchtig ist, aber das ist kein Grund, diese teuren Karten verfallen zu lassen. Und es ist ein Verbrechen, dass du noch nie bei einer Broadwayshow warst. Das wird lustig.« 

			Ja, es wird lustig. Genau das bereitet mir Sorgen, verdammt.

			Ich stelle mir vor, wie der Abend verläuft. Wie ich mit Andrew in seinem BMW nach Manhattan fahre, bei einer der angesagtesten Broadwayshows im Parkett sitze, dann vielleicht in einem Restaurant in der Nähe eine Kleinigkeit esse und ein Glas Prosecco genieße. Mich mit Andrew unterhalte, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass Nina auftaucht und uns böse anguckt. 

			Es klingt wundervoll.

			»Klar«, erwidere ich. »Tun wir’s.«

			Andrews Miene hellt sich auf. »Super. Ich ziehe mich um, und wir treffen uns in ungefähr einer Stunde hier unten, okay?«

			»Alles klar.«

			Als ich die Treppe zum Dachgeschoss hinaufgehe, bekomme ich ein dunkles, bedrückendes Gefühl in der Magengrube. So sehr ich mich auf heute Abend freue, es fühlt sich nicht gut an. Ich glaube, es wird etwas Schreckliches passieren, wenn ich heute Abend zu dem Musical gehe. Es ist schon schlimm genug, dass ich mich in Andrew verliebt habe. Einen ganzen Abend mit ihm allein zu verbringen bedeutet das Schicksal herauszufordern. 

			Aber das ist lächerlich. Wir gehen nur zu einer Show in Manhattan. Wir sind zwei Erwachsene und haben unser eigenes Handeln vollkommen unter Kontrolle. Es wird schon gut gehen.
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			Ich kann nicht in Jeans und T-Shirt zu einer Broadwayshow gehen – das steht fest. Ich habe mich im Internet informiert, offiziell gibt es keine Kleiderordnung, aber es scheint mir einfach unpassend. Wie auch immer, da Andrew sich umziehen will, muss ich mir auch etwas Hübsches anziehen. 

			Das Problem ist nur, dass ich nichts Hübsches habe.

			Na ja, im Grunde habe ich etwas. Ich habe die Sachen, die Nina mir gegeben hat. Ich habe sie alle aufgehängt, aber noch kein Stück davon getragen. Es sind hauptsächlich schicke Kleider, und beim Putzen des Winchester-Hauses gab es bisher einfach nicht viele Gelegenheiten, mich schick zu machen. Ich habe keine große Lust, beim Staubsaugen ein Abendkleid zu tragen.

			Aber heute Abend ist eine gute Gelegenheit, etwas Schickes anzuziehen. Vielleicht die einzige, die ich für lange Zeit haben werde. 

			Leider sind alle diese Kleider blendend weiß. Offensichtlich ist es Ninas Lieblingsfarbe, aber definitiv nicht meine. Ich glaube, ich habe nicht mal eine Lieblingsfarbe (alles außer Orange). Weiß habe ich nie gerne getragen, weil es so leicht schmutzig wird. Ich werde heute Abend besonders vorsichtig sein müssen. Und ich werde nicht komplett in Weiß gehen, weil ich keine weißen Schuhe habe. Ich habe nur ein Paar schwarze Pumps, und die werde ich tragen. 

			Ich sehe die Kleider durch und überlege, welches für heute Abend am besten geeignet ist. Sie sind alle schön – und extrem sexy. Ich wähle ein figurbetontes Cocktailkleid mit Neckholder aus Spitze, das knapp über dem Knie endet. Ich hatte angenommen, es würde mir zu weit sein, da Nina um einiges schwerer ist als ich. Aber sie muss es vor vielen Jahren gekauft haben. Es passt mir perfekt. Ich hätte nichts Besseres finden können, wenn ich es für mich gekauft hätte. 

			Ich übertreibe es nicht mit dem Make-up. Nur etwas Lippenstift und ein wenig Eyeliner, das reicht. Was auch immer heute Abend passiert, ich werde mich benehmen. Das Letzte, was ich will, ist Ärger.

			Wenn Nina den Verdacht hat, dass auch nur das Geringste zwischen mir und ihrem Mann läuft, wird sie mich zerstören, daran habe ich keinen Zweifel. 

			Als ich nach unten komme, ist Andrew schon im Wohnzimmer. Er trägt ein graues Sakko mit passender Krawatte, hat geduscht und sich rasiert. Er sieht … Mein Gott, er sieht unglaublich aus. Wahnsinnig gut. So gut, dass ich ihn am Kragen packen möchte. Aber das Erstaunlichste ist die Art, wie er die Augen aufreißt, als er mich sieht.

			Einen Moment lang starren wir einander an.

			»Meine Güte, Millie.« Seine Hand zittert ein bisschen, als er seine Krawatte zurechtrückt. »Du siehst …«

			Er beendet den Gedanken nicht, was wahrscheinlich gut ist. Denn er sieht mich auf eine Art an, wie man eine Frau, die nicht die eigene ist, nicht ansehen sollte. 

			Ich öffne den Mund, um ihn zu fragen, ob dies wirklich eine gute Idee ist. Ob wir das Ganze nicht besser abblasen sollten. Aber ich kann mich nicht überwinden, es auszusprechen.

			Andrew reißt den Blick von mir los und sieht auf die Uhr. »Wir sollten fahren. Es ist schwer, einen Parkplatz in der Nähe des Broadways zu finden.«

			»Ja, natürlich. Fahren wir.«

			Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

			Ich komme mir fast wie eine Berühmtheit vor, als ich auf den kühlen Ledersitz seines BMWs gleite. Dieses Auto ist nicht mit meinem Nissan zu vergleichen. Während Andrew sich hinter das Steuer setzt, stelle ich fest, dass mein Rock bis über die Oberschenkel hochrutscht. Ich ziehe daran, aber sobald ich ihn loslasse, rutscht er wieder hoch.

			Zum Glück hat Andrew die Augen auf die Straße gerichtet, als wir das Grundstück durch das Tor verlassen. Er ist ein guter, treuer Ehemann. Nur weil er beinahe in Ohnmacht gefallen ist, als er mich in dem Kleid gesehen hat, wird er noch lange nicht die Kontrolle verlieren.

			»Ich bin schon so gespannt«, beginne ich, als er auf den Long Island Expressway fährt. »Ich kann nicht glauben, dass ich Showdown sehen werde.« 

			Er nickt. »Ich habe gehört, es ist unglaublich.«

			»Ich habe mir sogar beim Umziehen einige Lieder auf dem Handy angehört«, gebe ich zu.

			Er lacht. »Du sagtest, wir sitzen in der sechsten Reihe?«

			»Genau.« Wir werden nicht nur die tollste Show am Broadway sehen, sondern auch so weit vorn sitzen, dass wir die Schauspieler beinahe anfassen können. Wenn sie allzu deutlich sprechen, bekommen wir ihre Spucke ab. Seltsamerweise freue ich mich darauf. »Aber hör zu …«

			Er hebt die Augenbrauen.

			»Ich fühle mich schlecht, weil du nicht mit Nina gehst.« Ich ziehe an meinem Rocksaum, der sich offenbar zum Ziel gesetzt hat, meine Unterwäsche zu enthüllen. »Sie war diejenige, die diese Karten wollte.«

			Er winkt ab. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Seit wir verheiratet sind, hat Nina mehr Broadwayshows gesehen, als ich zählen kann. Für dich ist das aber etwas ganz Besonderes. Es wird dir gefallen. Ich bin sicher, sie würde wollen, dass du deinen Spaß hast.« 

			»Hm.« Da bin ich mir nicht so sicher.

			»Vertrau mir. Es ist alles Ordnung.«

			Er hält an einer roten Ampel an. Während er mit den Fingern gegen das Lenkrad trommelt, bemerke ich, dass sein Blick von der Windschutzscheibe abschweift. Im nächsten Moment wird mir klar, wo er hinsieht.

			Er blickt auf meine Beine.

			Ich sehe auf, und er merkt, dass er dabei erwischt wurde. Er wird rot und sieht weg.

			Ich schlage die Beine übereinander und setze mich anders hin. Nina wäre ganz sicher nicht glücklich, wenn sie etwas davon wüsste, aber sie wird es nicht herausfinden. Im Übrigen tun wir nichts Unrechtes. Was ist schon dabei, wenn Andrew mir auf die Beine sieht? Gucken ist kein Verbrechen. 
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			Es ist ein schöner Juniabend. Ich habe eine Stola mitgenommen, aber es ist so warm, dass ich sie in Andrews Auto lasse. Während wir gemeinsam in der Schlange vor dem Theater stehen und auf den Einlass warten, trage ich nur das weiße Kleid und meine Handtasche, die nicht dazu passt.

			Als ich schließlich das Innere des Theaters erblicke, bleibt mir die Luft weg. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Allein das Orchester beansprucht unendlich viele Sitzreihen, und wenn ich den Kopf hebe, sehe ich Unmengen von weiteren Sitzen, die sich bis zur Decke erstrecken. Vorne befindet sich ein roter Vorhang, der von unten mit einem verführerischen gelben Licht beleuchtet wird.

			Sobald ich den Blick davon losreiße, bemerke ich Andrews amüsiertes Gesicht. »Was?«, frage ich.

			»Es ist einfach süß«, sagt er. »Dein Gesichtsausdruck. Ich bin daran gewöhnt, aber es ist schön, es mit deinen Augen zu sehen.«

			»Es ist einfach so riesig«, erwidere ich verlegen.

			Ein Platzanweiser gibt uns Programmhefte und führt uns zu unseren Sitzen. Wir kommen der Bühne immer näher, und als wir schließlich auf unseren Plätzen sitzen, kann ich kaum glauben, wie nah wir ihr sind. Ich könnte den Schauspielern an die Knöchel fassen. Nicht dass ich es wollte, denn damit würde ich bestimmt gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen. Aber es wäre möglich.

			Als ich neben Andrew sitze, auf einem der besten Plätze bei der angesagtesten Show der Stadt, fühle ich mich nicht wie eine Frau, die gerade aus dem Gefängnis entlassen wurde, keinen Penny besitzt und in einem Job arbeitet, den sie hasst. Ich fühle mich besonders. Als verdiente ich es, hier zu sein.

			Ich betrachte Andrews Profil. Das alles habe ich ihm zu verdanken. Er hätte ein Arschloch sein können, mir das Geld für die Tickets vom Lohn abziehen oder mit einem Freund zur Show gehen können. Er hätte jedes Recht dazu gehabt. Aber er hat es nicht getan. Er ist heute Abend mit mir hier. Das werde ich niemals vergessen.

			»Danke«, platze ich heraus.

			Er dreht den Kopf, um mich anzusehen, und schürzt die Lippen. Er sieht so gut aus, wenn er lächelt. »Gern geschehen.«

			Dann höre ich ein Summen, das aus meiner Handtasche kommt. Es ist mein Handy. Ich hole es heraus und sehe eine Nachricht von Nina auf dem Display:

			Vergiss nicht, den Müll rauszubringen.

			Ich beiße die Zähne zusammen. Nichts zerstört den Traum eines Dienstmädchens, etwas Besonderes zu sein, schneller als eine Ermahnung der Chefin, den Müll rauszubringen. Nina erinnert mich immer daran, jede Woche, obwohl ich es noch nie vergessen habe. Aber das Schlimmste ist: Als ich ihre Nachricht lese, fällt mir ein, dass ich es heute tatsächlich vergessen habe. Ich mache es normalerweise nach dem Abendessen, aber die Planänderung hat mich aus dem Konzept gebracht.

			Doch das macht nichts. Ich muss nur daran denken, wenn wir heute Abend zurückkommen. Sobald sich Andrews BMW wieder in einen Kürbis verwandelt hat. 

			»Alles in Ordnung?«

			Andrew beobachtet mich stirnrunzelnd, während ich die Nachricht lese. Meine Gefühle für ihn verflüchtigen sich etwas. Andrew ist kein Mann, der mich zu einem Date eingeladen hat. Er ist mein Arbeitgeber. Er ist verheiratet. Und er hat mich nur hierher ausgeführt, weil es ihm leidtut, dass ich so unkultiviert bin.

			Das darf ich nicht vergessen.

			Das Musical ist einfach fantastisch.

			Es hält mich buchstäblich kaum auf meinem Sitz in der sechsten Reihe. Ich weiß jetzt, warum die Show eine der beliebtesten am Broadway ist. Die Lieder sind eingängig, die Tanzeinlagen hochklassig, und der Schauspieler, der die Hauptrolle spielt, traumhaft.

			Obwohl er nicht so gut aussieht wie Andrew.

			Nach drei Standing Ovations ist die Aufführung schließlich zu Ende, und die Zuschauer schlängeln sich zu den Ausgängen. Andrew erhebt sich gemächlich von seinem Platz und streckt seinen verspannten Rücken. »Wie wär’s mit Abendessen?«

			Ich schiebe das Programmheft in meine Handtasche. Es ist riskant, es aufzubewahren, aber ich will unbedingt eine Erinnerung an diese wunderbare Erfahrung haben. »Klingt gut. Hast du ein bestimmtes Lokal im Sinn?«

			»Ein paar Blocks von hier gibt es ein tolles französisches Restaurant. Magst du französisches Essen?«

			»Ich habe noch nie Französisch gegessen«, gebe ich zu. »Aber ich mag Pommes frites.«

			Er lacht. »Ich glaube, es wird dir gefallen. Ich lade dich natürlich ein. Was denkst du?«

			Ich denke, dass es Nina nicht gefallen würde, wenn sie herausfände, dass ihr Mann mit mir zu einer Broadwayaufführung gegangen ist und mich anschließend zu einem teuren französischen Essen eingeladen hat. Aber egal. Jetzt sind wir schon mal hier. Sie würde wegen des Musicals ohnehin schon wütend sein. Da macht das Essen auch keinen Unterschied mehr. Wir können genauso gut alles auf eine Karte setzen. »Klingt gut.«

			In meinem alten Leben, bevor ich für die Winchesters gearbeitet habe, hätte ich niemals in so ein Restaurant gehen können. Neben der Tür ist eine Speisekarte angeschlagen, und ich werfe einen flüchtigen Blick auf die Preise. Allein eine Vorspeise würde mich mehrere Wochen an den Bettelstab bringen. Aber neben Andrew, in Ninas weißem Kleid, passe ich hierher. Niemand sagt mir, dass ich verschwinden soll.

			Wahrscheinlich hält uns jeder hier für ein Paar. Ich habe unser Spiegelbild draußen in der Fensterscheibe gesehen, und wir sehen gut zusammen aus. Ehrlich gesagt geben wir ein schöneres Paar ab als er und Nina. Niemand bemerkt, dass er einen Ehering trägt und ich nicht. Vielleicht bemerken die Leute aber, dass er sanft eine Hand auf meinen Rücken legt, als er mich zu unserem Tisch führt, wo er dann einen Stuhl für mich vorzieht. 

			»Du bist ein Gentleman«, bemerke ich.

			Er schmunzelt. »Dank meiner Mutter. So bin ich erzogen worden.«

			»Na, dann hat sie dich gut erzogen.«

			Er strahlt mich an. »Sie würde sich sehr freuen, das zu hören.«

			Natürlich muss ich an Cecelia denken. Das verwöhnte kleine Gör, das mich herumkommandieren darf. Andererseits hat Cecelia viel durchgemacht. Schließlich hat ihre Mutter versucht, sie umzubringen.

			Als der Kellner kommt, bestellt Andrew ein Glas Rotwein, und ich schließe mich ihm an. Ich achte nicht auf die Preise. Es würde mich nur ganz krank machen, und er sagte bereits, dass er bezahlt. 

			»Ich habe keine Ahnung, was ich bestellen soll.« Keine einzige Speise kommt mir bekannt vor, die ganze Karte ist auf Französisch. »Kannst du das alles lesen?« 

			»Oui«, sagt Andrew. 

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du sprichst Französisch?«

			»Oui, mademoiselle.« Er zwinkert mir zu. »Fließend. Mein vorletztes Studienjahr habe ich in Paris verbracht.« 

			»Wow.« Ich habe weder Französisch am College studiert, noch war ich überhaupt auf dem College. 

			»Soll ich dir die Karte übersetzen?«

			Meine Wangen beginnen zu glühen. »Das musst du nicht. Such einfach etwas für mich aus.«

			Die Antwort scheint ihm zu gefallen. »Okay, das mach ich.«

			Der Kellner kommt mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurück. Ich beobachte, wie er die Flasche entkorkt und unsere Gläser füllt. Andrew signalisiert ihm, die Flasche dazulassen. 

			Ich nehme mein Glas und trinke einen großen Schluck.

			O Gott, das ist wirklich gut. Viel besser als das, was ich für fünf Dollar im örtlichen Spirituosenladen bekomme. 

			»Wie sieht’s bei dir aus?«, fragt er. »Sprichst du irgendeine andere Sprache?«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich bin froh, dass ich Englisch spreche.«

			Andrew lacht nicht über meinen Scherz. »Du solltest dich nicht kleinmachen, Millie. Du arbeitest schon monatelang für uns. Du hast eine großartige Arbeitsmoral und bist offensichtlich klug. Ich verstehe gar nicht, warum du diesen Job machst, obwohl wir natürlich froh sind, dass wir dich haben. Hast du keine anderen Berufswünsche?«

			Ich spiele mit meiner Serviette und weiche seinem Blick aus. Er weiß nichts über mich. Wenn er die Wahrheit wüsste, würde er es verstehen. »Ich will nicht darüber sprechen.«

			Er zögert einen Moment, dann nickt er und respektiert meine Bitte. »Na, egal. Ich bin jedenfalls froh, dass du heute Abend mitgekommen bist.«

			Als ich aufsehe, starrt er mich mit seinen braunen Augen über den Tisch hinweg an. »Ich auch.«

			Er sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann klingelt sein Handy. Er zieht es aus der Tasche und sieht aufs Display, während ich noch einen Schluck Wein nehme. Er schmeckt so gut, dass ich ihn am liebsten in mich hineinschütten würde. Aber das wäre keine gute Idee.

			»Es ist Nina.« Vielleicht bilde ich es mir ein, aber er hat einen gequälten Gesichtsausdruck. »Ich gehe besser ran.«

			Ich kann nicht verstehen, was Nina sagt, aber dass ihre Stimme zittert, ist über den Tisch hinweg zu hören. Sie klingt aufgeregt. Er hält das Handy ungefähr einen Zentimeter vom Ohr weg und zuckt bei jedem Wort zusammen. 

			»Nina«, sagt er. »Hör zu, es ist … Ja, ich werde nicht … Nina, entspann dich einfach.« Er schürzt die Lippen. »Ich kann darüber jetzt nicht mit dir sprechen. Wir sehen uns morgen, wenn du nach Hause kommst, okay?«

			Andrew beendet das Gespräch, dann schleudert er das Handy vor sich auf den Tisch. Schließlich nimmt er sein Glas und trinkt es halb aus. 

			»Alles in Ordnung?«, frage ich.

			»Ja.« Er presst die Fingerspitzen an die Schläfen. »Ich … ich liebe Nina, aber manchmal verstehe ich nicht, was aus unserer Ehe geworden ist. Unsere Kommunikation besteht zu neunzig Prozent daraus, dass sie mich anschreit.«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. »Ich … Es tut mir leid. Falls es dich tröstet, das beschreibt auch neunzig Prozent meiner Kommunikation mit ihr.«

			Sein Mund zuckt. »Na, dann haben wir etwas gemeinsam.«

			»Und … war sie früher anders?«

			»Vollkommen anders.« Er nimmt sein Glas und trinkt den Rest aus. »Als wir uns kennenlernten, war sie alleinerziehend und hatte zwei Jobs. Ich habe sie sehr bewundert. Ihr Leben war hart, und ich fühlte mich von ihrer Kraft angezogen. Und jetzt … Sie beklagt sich nur noch. Sie hat kein Interesse zu arbeiten. Sie verwöhnt Cecelia. Und das Schlimmste ist …«

			»Was?«

			Er nimmt die Weinflasche und füllt sein Glas wieder. Dann fährt er mit dem Finger über den Rand. »Nichts. Vergiss es. Ich sollte nicht …« Er blickt sich im Restaurant um. »Wo ist unser Kellner?«

			Ich würde zu gerne wissen, was Andrew mir gestehen wollte. Doch in diesem Moment kommt der Kellner, und der Moment ist vorbei. 

			Andrew bestellt für uns beide, wie er gesagt hat. Ich frage ihn nicht mal, was er bestellt hat, aber ich bin sicher, es wird unglaublich gut sein. Außerdem bin ich von seinem Französisch beeindruckt. Ich habe mir immer gewünscht, noch eine andere Sprache zu sprechen, aber es ist wahrscheinlich zu spät für mich.

			»Ich hoffe, du magst es«, sagt er beinahe schüchtern.

			»Das werde ich bestimmt.« Ich lächele ihn an. »Du hast einen guten Geschmack. Ich meine, sieh dir dein Haus an. Oder hat Nina alles ausgesucht?«

			Er nimmt noch einen Schluck von seinem neuen Glas Wein. »Nein, das Haus gehört mir, und es wurde größtenteils eingerichtet, bevor wir geheiratet haben. Sogar bevor wir uns kennengelernt haben.«

			»Wirklich? Die meisten Männer, die in der Stadt arbeiten, haben lieber eine Junggesellenbude, bevor sie ein geregeltes Leben beginnen.« 

			Er schnaubt. »Nein, daran hatte ich kein Interesse. Ich war bereit zu heiraten. Tatsächlich war ich unmittelbar vor Nina schon mit jemand anders verlobt …« 

			Unmittelbar vor Nina? Was bedeutet das? Dass er wegen Nina seine Verlobung gelöst hat?

			»Jedenfalls«, fährt er fort, »wollte ich nichts anderes als ein ruhiges, geregeltes Leben, ein Haus kaufen, ein paar Kinder haben …«

			Beim letzten Punkt zieht er die Mundwinkel nach unten. Auch wenn er es nicht sagt, leidet er sicher immer noch unter der Eröffnung, dass Nina keine Kinder mehr haben kann.

			»Es tut mir leid, dass …« Ich schwenke meinen Wein im Glas. »Du weißt schon, die Sache mit dem Kinderwunsch. Das muss hart für euch beide sein.«

			»Ja …« Er sieht von seinem Weinglas auf und platzt heraus: »Wir hatten keinen Sex mehr seit dem Arzttermin.«

			Ich stoße beinahe mein Glas auf dem Tisch um. In dem Moment kommt der Kellner mit unserer Vorspeise. Kleine runde Brote mit einem rosa Aufstrich. Nach Andrews Geständnis kann ich mich jedoch kaum darauf konzentrieren. 

			»Mousse de saumon canapés«, sagt er, als der Kellner weg ist. »Im Grunde Räucherlachscreme auf Baguette.«

			Ich starre ihn nur an.

			»Tut mir leid.« Er seufzt. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Das war wirklich geschmacklos.«

			»Hm.«

			»Lass uns einfach …« Er zeigt auf die kleinen Baguettescheiben. »Lass uns das Essen genießen. Bitte vergiss, dass ich das gesagt habe. Nina und ich … Uns geht’s gut. Jedes Paar hat mal eine Durststrecke.«

			»Natürlich.«

			Aber ich kann unmöglich vergessen, was er über Nina gesagt hat.
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			Es wird schließlich ein tolles Essen. Wir sprechen nicht mehr über Nina, und die Unterhaltung fließt mühelos, besonders nachdem wir die zweite Flasche Wein bekommen haben. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen so schönen Abend hatte. 

			»Vielen Dank für alles«, sage ich, als Andrew die Rechnung bezahlt. Ich wage nicht, sie mir anzusehen. Allein der Wein kostet wahrscheinlich ein kleines Vermögen. 

			»Nein, ich danke dir.« Sein Gesicht glüht fast. »Ich hatte einen tollen Abend. So viel Spaß hatte ich schon lange …« Er räuspert sich. »Jedenfalls war es sehr schön. Genau das, was ich gebraucht habe.«

			Dann steht er auf und schwankt ein bisschen. Wir haben heute Abend viel Wein getrunken. Das wäre auch unter den günstigsten Umständen nicht die beste Idee, aber mir ist gerade eingefallen, dass er uns zurückfahren muss.

			Andrew muss erraten haben, was ich denke. Er hält sich am Tisch fest, um sich abzustützen. »Ich sollte nicht mehr fahren«, stellt er fest.

			»Nein«, erwidere ich. »Wahrscheinlich nicht.«

			Er reibt sich das Gesicht. »Wir haben immer noch die Reservierung im Plaza. Was meinst du?«

			Man muss nicht besonders klug sein, um zu erkennen, dass das ein Riesenfehler wäre. Wir sind beide betrunken, seine Frau ist unterwegs, und er hatte offenbar schon seit einiger Zeit keinen Sex mehr. Bei mir ist es noch viel, viel länger her. Ich sollte Nein sagen. Das kann kein gutes Ende nehmen.

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, murmele ich.

			Andrew legt eine Hand auf seine Brust. »Ich werde der perfekte Gentleman sein. Es ist eine Suite. Es gibt zwei Betten.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Du vertraust mir nicht?«

			Ich vertraue mir nicht. Das ist das größere Problem.

			»Na ja, ich kann uns heute Abend nicht mehr auf die Insel fahren.« Er sieht auf seine Rolex. »Ich mach dir einen Vorschlag. Ich besorge uns zwei getrennte Zimmer im Plaza.«

			»O Gott, das wird ein Vermögen kosten!«

			Er winkt ab. »Nein, ich bekomme einen Sonderpreis, weil ich dort häufiger Klienten einquartiere. Das ist in Ordnung.«

			Andrew ist definitiv zu betrunken, um noch Auto zu fahren, und ich bin es wahrscheinlich auch. Selbst wenn ich nicht davor zurückschrecken würde, mich hinters Steuer seines teuren Autos zu setzen. Ich nehme an, wir könnten ein Taxi zurück auf die Insel nehmen, aber das hat er nicht vorgeschlagen. »In Ordnung, wenn wir getrennte Zimmer haben.«

			Er ruft ein Taxi, das uns zum Plaza Hotel bringen soll. Als wir auf den Rücksitz gleiten, rutscht mein weißes Kleid erneut hoch. Was ist mit diesem dummen Kleid los? Ich gebe mir alle Mühe, brav zu sein, aber dieses Kleid lässt es nicht zu. Als ich an den Saum fasse, um es herunterzuziehen, bemerke ich, dass Andrew schon wieder guckt. Diesmal grinst er, als ich ihn dabei erwische.

			»Was?«, fragt er. Mein Gott, er muss wirklich betrunken sein.

			»Du guckst auf meine Beine!«

			»Und?« Sein Grinsen wird breiter. »Du hast tolle Beine. Und Gucken schadet nichts.«

			Ich stoße gegen seinen Arm, und er hält sich die Schulter, als wäre er verletzt. »Wir nehmen getrennte Zimmer. Vergiss das nicht.«

			Unsere Blicke treffen sich, und einen Moment lang kann ich kaum atmen. Andrew will Nina treu sein, da bin ich mir sicher. Aber sie ist in einem anderen Bundesstaat, er ist betrunken, und die beiden haben Probleme – vielleicht schon seit Langem. Seitdem ich bei ihnen arbeite, hat sie sich ihm gegenüber schrecklich benommen. Er verdient etwas Besseres. 

			»Was guckst du so?«, sagt er leise.

			Ich schlucke einen Kloß im Hals hinunter. »Nichts.«

			»Du siehst heute Abend wunderschön aus, Millie«, haucht er. »Ich weiß nicht, ob ich es dir schon gesagt habe, aber du solltest es wissen.«

			»Andrew …«

			»Ich …« Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. »In letzter Zeit habe ich mich so …«

			Bevor er mehr sagen kann, schleudert uns das Taxi nach rechts. Da ich mich nie anschnalle, wird mein Körper gegen seinen gedrückt. Er hält mich fest, damit mein Kopf nicht gegen die Scheibe schlägt. Sein Körper ist an meinen gepresst, sein Atem in meinem Nacken.

			»Millie«, flüstert er.

			Dann küsst er mich.

			Und ich erwidere seinen Kuss.
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			Überflüssig zu erwähnen, dass wir keine getrennten Zimmer im Plaza nehmen.

			Ja, ich habe mit dem Mann meiner Chefin geschlafen.

			Nachdem er mich im Taxi geküsst hatte, gab es kein Zurück. An diesem Punkt rissen wir uns fast schon die Kleider vom Leib. Im Aufzug des Hotels knutschten wir herum wie Teenager. 

			Als wir dann ins Zimmer kamen, gab es keine Chance mehr für uns, mit Rücksicht auf seine Ehe vernünftig zu sein oder uns zu bremsen. Ich weiß nicht, wann er das letzte Mal Sex hatte, aber bei mir war es so lange her, dass ich fürchtete, er müsste Spinnweben entfernen. Es war mir unmöglich, es nicht zu tun. Von meinem gescheiterten Versuch, Enzo zu verführen, hatte ich sogar noch ein paar Kondome in meiner Handtasche.

			Und es war gut. Nein, mehr als gut. Es war einfach unglaublich. Genau was ich brauchte.

			Vor dem riesigen Panoramafenster mit Blick auf die Stadt ist gerade die Sonne aufgegangen. Ich liege in dem dekadenten Queen-Size-Bett, Andrew schläft neben mir und bläst mit jedem Atemzug leise Luft durch die Lippen. Ich denke an die letzte Nacht und zittere vor köstlicher Erregung. Ein Teil von mir will ihn wecken und herausfinden, ob er vielleicht weitermachen will. Aber der realistische Teil von mir weiß, dass es nie wieder geschehen wird – nie wieder geschehen darf.

			Ich meine, Andrew ist verheiratet. Ich bin seine Hausangestellte. Letzte Nacht war er betrunken. Es war eine einmalige Sache.

			Aber für einen Moment betrachte ich sein Profil und erlaube mir zu träumen. Vielleicht wacht er auf und kommt zu dem Schluss, dass er genug von Nina und dem Stress mit ihr hat. Er kommt zu dem Schluss, dass er mich liebt und mit mir in seinem wunderschönen Haus leben will. Und dann schenke ich ihm das Baby, das er sich so sehnlich wünscht und das Nina ihm niemals schenken kann. Ich erinnere mich, wie die unausstehlichen Frauen vom Eltern-Lehrer-Ausschuss sagten, dass Andrew und Nina einen knallharten Ehevertrag haben. Er könnte sie verlassen, ohne dass es ihn viel kosten würde. Obwohl ich mir sicher bin, dass er ihr gegenüber großzügig sein wird.

			Das ist albern. Es wird nie passieren. Wenn er die Wahrheit über mich wüsste, würde er die Flucht ergreifen. Aber träumen kann ich. 

			Andrew stöhnt und reibt sich mit den Handballen die Augen. Dann dreht er den Kopf zur Seite und öffnet die Augen. Ich werte es als ein gutes Zeichen, dass er nicht entsetzt ist, als er mich neben sich liegen sieht. »Hey«, sagt er mit heiserer Stimme.

			»Hey.«

			Er reibt sich wieder die Augen. »Wie geht’s dir? Alles in Ordnung?«

			Abgesehen von dem flauen Gefühl im Bauch geht es mir großartig. »Mir geht’s gut. Und dir?«

			Er versucht, sich im Bett aufzusetzen, aber sein Kopf sinkt wieder in die Kissen. »Ich glaube, ich habe einen Kater. Himmel, wie viel haben wir getrunken?«

			Er hat viel mehr getrunken als ich. Aber da ich eher ein Leichtgewicht bin, hat es mir genauso zugesetzt. »Zwei Flaschen Wein.«

			»Ich …« Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Ist zwischen uns alles in Ordnung?« 

			»Mit uns ist alles gut.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Alles in Ordnung. Ich verspreche es.«

			Er versucht ein zweites Mal, sich aufzusetzen, und zuckt vor Kopfweh zusammen, aber diesmal schafft er es. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht …«

			Bei seiner Entschuldigung sinkt mir der Mut. »Mach dir keine Sorgen.« Ich räuspere mich. »Ich werde jetzt duschen. Wir sollten nach Hause fahren.«

			»Ja …« Er stößt einen Seufzer aus. »Du wirst Nina doch nichts sagen, oder? Ich meine, wir waren beide ziemlich betrunken und …«

			Natürlich. Das ist alles, worum er sich Sorgen macht. »Nein.«

			»Danke. Vielen Dank.«

			Da ich nackt unter der Decke bin und nicht will, dass er mich so sieht, nehme ich eines der Laken und wickele mich darin ein, während ich aus dem Bett steige und in Richtung Badezimmer stolpere. Ich spüre Andrews Blick auf mir, aber ich drehe mich nicht um, um ihn anzusehen. Es ist demütigend.

			»Millie?«

			Ich kann mich immer noch nicht umdrehen. »Was?«

			»Es tut mir nicht leid«, sagt er. »Es war toll mit dir letzte Nacht, und nichts davon tut mir leid. Und ich hoffe, dir auch nicht.«

			Ich riskiere es, ihn anzusehen. Die Decke reicht ihm bis zur Taille, sodass seine bloße muskulöse Brust zu sehen ist. »Nein, es tut mir überhaupt nicht leid.«

			»Aber …« Er seufzt. »Es darf nicht noch mal passieren. Das weißt du, oder?«

			Ich nicke. »Ja, ich verstehe.«

			Er macht ein besorgtes Gesicht und fährt sich mit der Hand durch die dunklen Haare, um sie zu glätten. »Ich wünschte, es könnte anders sein.«

			»Ich weiß.«

			»Ich wünschte, ich hätte dich getroffen, als …« 

			Er muss den Satz nicht beenden. Ich weiß, was er denkt. Wenn wir uns doch begegnet wären, als er noch Single war. Er hätte in die Bar spazieren können, in der ich bedient habe, unsere Blicke hätten sich getroffen, und wenn er mich nach meiner Nummer gefragt hätte, dann hätte ich sie ihm gegeben. Aber das ist nicht der Fall. Er ist verheiratet. Er ist Vater. Zwischen uns darf nichts mehr passieren. 

			»Ich weiß«, sage ich noch einmal.

			Er blickt mich unverwandt an, und einen Moment lang warte ich darauf, dass er mich fragt, ob er mit unter die Dusche kommen kann. Schließlich haben wir dieses Hotelzimmer bereits entweiht. Aber er benimmt sich anständig, wendet sich von mir ab, zieht die Decke hoch, und ich gehe unter die kalte Dusche.
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			Auf der Fahrt zurück auf die Insel sprechen wir kaum miteinander. Andrew schaltet das Radio ein, und wir lauschen dem unbekümmerten Geschwätz des DJs. Mir fällt ein, dass er ein Meeting erwähnte, das er später in der Stadt hat. Also wird er gleich wieder zurückfahren müssen, wenn wir zu Hause angekommen sind. Er trägt noch dieselbe Kleidung wie gestern, und sicherlich will er einen neuen Anzug anziehen, bevor er bei dem Meeting erscheint.

			»Fast da«, murmelt er, als wir den Long Island Expressway verlassen. Da er eine Sonnenbrille trägt, kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

			»Prima.«

			Mein Kleid rutscht wieder hoch – dieses verdammte Kleid hat all unsere Probleme verursacht. Ich ziehe daran, und trotz der Sonnenbrille bemerke ich, dass Andrew schon wieder guckt. Ich sehe ihn mit gerunzelter Stirn an, und er lächelt verlegen. »Noch einen zum Abgewöhnen.«

			Als wir an einem Wohnblock vorbeifahren und er einem Müllwagen ausweichen muss, kommt mir ein schrecklicher Gedanke.

			»Andrew«, stoße ich hervor. »Ich habe gestern Abend den Müll nicht rausgestellt!«

			»Oh …«

			Er scheint den Ernst der Lage nicht ganz zu verstehen. »Nina hat mir gestern Abend extra eine Nachricht geschickt, um mich daran zu erinnern. Ich hab’s nicht gemacht, weil ich nicht zu Hause war. Ich habe es noch nie vergessen. Wenn sie herausfindet …«

			Er nimmt die Sonnenbrille ab, und seine leicht blutunterlaufenen Augen kommen zum Vorschein. »Mist. Hast du noch Zeit, es zu tun?«

			Ich beobachte den Müllwagen, der in die entgegengesetzte Richtung fährt. »Das bezweifle ich. Ich glaube, es ist zu spät. Sie kommen sehr früh.«

			»Du könntest einfach sagen, dass du es vergessen hast, oder?«

			»Glaubst du, das wird Nina mir abkaufen?«

			»Mist«, wiederholt er. Er tippt aufs Lenkrad. »Okay, ich kümmere mich darum. Mach dir keine Sorgen.«

			Die einzige Möglichkeit, sich darum zu kümmern, besteht darin, den Müll persönlich zur Mülldeponie zu bringen. Und ich weiß nicht einmal, wo die Mülldeponie ist. Außerdem ist der Kofferraum meines Nissans ziemlich klein, ich müsste also mehrmals dorthin fahren, wo immer es ist. Deshalb hoffe ich, dass Andrew es ernst meint, wenn er sagt, dass er sich darum kümmert.

			Als wir zum Haus kommen, drückt Andrew auf die Fernbedienung, und das Garagentor öffnet sich. Enzo, der gerade im Garten arbeitet, hebt ruckartig den Kopf, als er den BMW die Auffahrt entlangfahren sieht. Es ist ungewöhnlich, den BMW um diese Uhrzeit kommen zu sehen – es würde mehr Sinn ergeben, ihn wegfahren zu sehen –, seine Überraschung ist also gerechtfertigt. 

			Ich hätte mich ducken sollen, aber es ist zu spät. Enzo hält mit seiner Gartenarbeit inne, und unsere Blicke treffen sich. Er schüttelt den Kopf wie an jenem ersten Tag.

			Verdammt.

			Andrew bemerkt ihn auch, hebt aber nur die Hand und winkt, als wäre es nicht ungewöhnlich, dass er morgens um halb zehn mit einer Frau, die nicht seine Ehefrau ist, nach Hause kommt. Er hält den Wagen an.

			»Mal sehen, ob Enzo sich um den Müll kümmern kann«, sagt er.

			Ich will ihn bitten, nicht zu fragen. Aber bevor ich den Mund aufmachen kann, ist er aus dem Auto gesprungen. Die Autotür lässt er leicht geöffnet. Enzo tritt einen Schritt zurück, als wollte er dieses Gespräch nicht führen.

			»Ciao, Enzo.« Andrew schenkt dem Gärtner ein breites Lächeln. Gott, sieht er gut aus, wenn er lächelt. Ich schließe einen Moment lang die Augen und zittere bei der Erinnerung daran, wie seine Hände mich letzte Nacht überall berührt haben. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

			Enzo sagt kein Wort, sondern starrt ihn nur an.

			»Wir haben ein Problem mit dem Müll.« Andrew deutet auf die vier vollen Müllsäcke neben dem Haus. »Wir haben vergessen, sie gestern Abend für die Müllabfuhr rauszustellen. Meinen Sie, Sie könnten sie in Ihrem Pick-up zur Mülldeponie bringen? Ich gebe Ihnen fünfzig Dollar.«

			Enzo blickt hinüber zu den Müllsäcken und dann wieder zu Andrew, ohne ein Wort zu sagen.

			»Müll«, wiederholt Andrew. »Zur … Deponie. Mülldeponie. Capisci?«

			Enzo schüttelt den Kopf.

			Andrew beißt die Zähne zusammen und holt sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. »Entsorgen Sie für uns den Müll. Ich gebe Ihnen …« Er sucht in seiner Brieftasche herum. »Einhundert Dollar.« Er fächert die Scheine vor Enzos Gesicht auf. »Entsorgen Sie den Müll. Sie haben einen Pick-up. Bringen Sie ihn zur Müllkippe.«

			Schließlich sagt Enzo: »Nein. Ich beschäftigt.«

			»Ja, aber dies ist unser Garten und …« Andrew stößt einen Seufzer aus und greift noch einmal in seine Brieftasche. »Zweihundert Dollar. Eine Fahrt zur Mülldeponie. Helfen Sie mir. Bitte.«

			Anfangs bin ich mir sicher, dass Enzo sich wieder weigern wird. Aber schließlich nimmt er Andrew die Scheine aus der Hand. Dann geht er zum Haus und packt alle Müllsäcke auf einmal, wobei sein Bizeps unter dem weißen T-Shirt hervortritt.

			»Genau«, sagt Andrew. »Zur Müllkippe.«

			Enzo starrt ihn einen Moment lang an, dann geht er mit den Müllsäcken direkt an ihm vorbei und wirft sie ohne ein weiteres Wort auf die Ladefläche seines Pick-ups. Ich nehme an, er hat verstanden, was er tun soll. 

			Andrew kommt schnell zurück zum Auto und setzt sich auf den Fahrersitz. »So, dafür wäre gesorgt. Aber meine Güte, was für ein Arschloch.«

			»Ich hatte nicht den Eindruck, dass er dich versteht.«

			»Ja, genau.« Er verdreht die Augen. »Er versteht mehr, als er vorgibt. Er wollte nur mehr Geld.«

			Ich stimme zu, dass Enzo anscheinend keine Lust hatte, den Müll wegzubringen. Das lag meiner Meinung nach aber nicht daran, dass er mehr Geld wollte.

			»Ich mag den Kerl nicht«, knurrt Andrew. »Er arbeitet für alle Leute in der Gegend, aber ein Drittel seiner Zeit verbringt er in unserem Garten. Er ist immer da. Ich weiß gar nicht, was zum Teufel er da eigentlich macht.« 

			»Ihr habt das größte Haus in der Straße«, erinnere ich ihn. »Und den größten Rasen.«

			»Ja, aber …« Andrew starrt Enzos Pick-up hinterher, der die Straße hinab fährt. »Ich weiß nicht. Ich habe Nina gebeten, ihn rauszuwerfen und jemand anders einzustellen. Aber sie sagt, alle nehmen ihn. Anscheinend ist er ›der Beste‹.«

			Natürlich ist Enzo nicht gerade mein Lieblingsmensch, nachdem er mich so unsensibel abgewiesen hat. Aber das ist nicht der Grund, warum er mich verunsichert. Ich kann nicht vergessen, wie er mir an meinem ersten Tag hier das italienische Wort für Gefahr zugezischt hat. Dass er anscheinend Angst hat, sich Nina zu widersetzen, obwohl er stark genug ist, um sie mit einer Hand zu zerquetschen. Hat Andrew eine Ahnung, wie sehr Enzo vor seiner Frau auf der Hut ist? 

			Nun, ich werde nicht diejenige sein, die es ihm sagt. 
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			Nina kommt ungefähr um zwei Uhr nachmittags nach Hause, nachdem sie Cecelia zum Camp gebracht hat. Sie hat vier große Einkaufstüten bei sich, die von einem spontanen Einkaufsbummel auf der Rückfahrt stammen und die sie kurzerhand auf den Boden des Wohnzimmers fallen lässt.

			»Ich habe einen ganz süßen kleinen Laden entdeckt«, erzählt sie mir. »Ich konnte nicht widerstehen.«

			»Toll«, erwidere ich mit gespielter Begeisterung. 

			Ninas Wangen sind gerötet, unter den Armen hat sie Schweißflecken, und ihre blonden Haare sind gekräuselt. Sie hat immer noch nicht den Haaransatz nachfärben lassen und an ihrem rechten Augenwinkel ist die Mascara verschmiert. Wenn ich sie mir ansehe, verstehe ich wirklich nicht, was Andrew an ihr findet.

			»Würdest du bitte die Tüten für mich nach oben tragen, Millie?« Sie lässt sich auf das Ledersofa fallen und holt ihr Handy heraus. »Vielen Dank.«

			Ich hebe eine Tüte hoch und stelle fest, dass sie verdammt schwer ist. Wo war sie einkaufen? In einem Laden für Hanteln? Ich werde zweimal gehen müssen – ich bin nicht so ein Muskelprotz wie Enzo. »Ziemlich schwer«, bemerke ich.

			»Wirklich?« Sie lacht. »Fand ich nicht. Vielleicht solltest du ins Fitnessstudio gehen, Millie. Du wirst ein bisschen schwächlich.«

			Meine Wangen glühen. Ich werde schwächlich? Nina sieht nicht so aus, als hätte sie ein Gramm Muskeln. Soweit ich weiß, macht sie nie Sport. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, sie je in Sneakern gesehen zu haben. 

			Während ich mich langsam und mühsam mit zwei Einkaufstaschen die Treppe hinauf quäle, ruft Nina mir hinterher. »Übrigens, Millie?«

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Ja?«

			Nina dreht sich auf dem Sofa um und sieht mich an. »Ich habe gestern Abend auf unserem Festnetzanschluss angerufen. Wieso hat niemand abgenommen?«

			Ich erstarre. Meine Arme zittern unter dem Gewicht der Einkaufstüten. »Was?«

			»Ich habe gestern Abend die Festnetznummer gewählt«, wiederholt sie, diesmal langsamer. »Ungefähr um elf Uhr. Es gehört zu deinen Aufgaben, ans Telefon zu gehen. Aber weder du noch Andrew habt abgenommen.«

			»Hm.« Ich setze die Einkaufstüten ab und reibe mir das Kinn, als würde ich nachdenken. »Vielleicht habe ich schon geschlafen. Das Telefon ist nicht so laut, dass ich in meinem Zimmer davon aufwache. Vielleicht ist Andrew ausgegangen?«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Andrew soll an einem Sonntagabend um elf Uhr aus gewesen sein? Mit wem?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Hast du es auf seinem Handy probiert?«

			Ich weiß, dass sie es nicht versucht hat. Um elf war ich bei Andrew. Wir waren zusammen im Bett.

			»Nein«, erwidert sie ohne weitere Erklärung.

			Ich räuspere mich. »Also, wie ich schon sagte, ich war zu der Zeit in meinem Zimmer. Ich habe keine Ahnung, was er gemacht hat.« 

			»Hm.« Ihre blassblauen Augen verdunkeln sich, als sie mich quer durchs Wohnzimmer anstarrt. »Vielleicht hast du recht. Ich werde ihn fragen.« 

			Ich nicke und bin erleichtert, dass sie mich nicht weiter fragt. Sie weiß nicht, was passiert ist. Sie weiß nicht, dass wir zusammen in die Stadt gefahren sind, das Musical gesehen haben, das sie eigentlich mit ihm sehen sollte, und dann die Nacht zusammen im Plaza verbracht haben. Gott weiß, was sie tun würde, wenn sie das alles wüsste. 

			Aber sie weiß es nicht.

			Ich greife wieder nach den Einkaufstüten und hieve sie die restlichen Stufen nach oben, stelle sie im Elternschlafzimmer ab und reibe mir die tauben Arme. Mein Blick wandert zum Badezimmer, das ich heute Morgen sauber gemacht habe. Obwohl es bereits ungewöhnlich sauber war, da Nina nicht da war. Ich schlüpfe hinein. Es ist fast so groß wie mein Zimmer oben, und eine ungewöhnlich große Keramikbadewanne steht darin. Der Rand reicht mir bis zu den Knien.

			Ich betrachte nachdenklich die Badewanne und stelle mir vor, was vor all den Jahren passiert sein muss. Wie sich die Wanne, in der die kleine Cecelia sitzt, langsam mit Wasser füllt. Wie Nina ihre Tochter packt, sie unter Wasser drückt und zusieht, als sie nach Luft ringt …

			Ich schließe die Augen und wende mich von der Badewanne ab. Ich darf nicht daran denken. Aber ich darf auch niemals vergessen, dass Nina emotional instabil ist. Sie soll nie erfahren, was zwischen mir und Andrew letzte Nacht passiert ist. Es würde sie zerstören. Und dann würde sie mich zerstören.

			Deshalb greife ich in meine Hosentasche, hole mein Handy heraus und schreibe Andrew eine Nachricht. 

			Nur eine Warnung: Nina hat gestern Abend zu Hause angerufen.

			Er weiß, was zu tun ist. Er weiß es immer.
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			Das Haus ist stiller, wenn Cecelia nicht da ist.

			Obwohl sie viel Zeit in ihrem Zimmer verbringt, geht von ihr eine gewisse Energie aus. Seit sie weg ist, scheint sich Stille über das Haus der Winchesters gelegt zu haben. Und Nina ist zu meiner Überraschung fröhlicher. Zum Glück hat sie den Anruf nicht mehr erwähnt.

			Andrew und ich gehen uns ängstlich aus dem Weg, was schwierig ist, wenn man im selben Haus wohnt. Wenn wir uns begegnen, wenden wir den Blick ab. Hoffentlich kommen wir darüber hinweg, denn ich will diesen Job nicht verlieren. Es ist schlimm genug, dass ich keine Chance auf eine Beziehung mit dem ersten Mann habe, der mir seit zehn Jahren gefällt.

			Heute Abend beeile ich mich, damit das Abendessen auf dem Tisch steht, bevor Andrew nach Hause kommt. Aber als ich gerade die Gläser mit Wasser ins Esszimmer trage, laufe ich ihm direkt über den Weg. Buchstäblich. Eines der Gläser gleitet mir aus der Hand und zerbricht auf dem Boden.

			»Verdammt!«, rufe ich.

			Ich riskiere einen Blick auf Andrew. Er trägt einen dunkelblauen Anzug mit dunkler Krawatte und sieht wahnsinnig gut aus. Da er den ganzen Tag bei der Arbeit war, hat er jetzt einen Bartschatten auf dem Kinn und ist dadurch noch attraktiver. Als sich unsere Blicke für den Bruchteil einer Sekunde begegnen, spüre ich eine starke Anziehung. Er bekommt große Augen, und ich bin sicher, ihm geht es genauso.

			»Ich helfe dir, das wegzuräumen«, sagt er.

			»Das musst du nicht.«

			Aber er besteht darauf. Ich fege die großen Glasscherben zusammen, er hält das Kehrblech und bringt alles in die Küche. Nina würde mir nie helfen, aber Andrew ist nicht wie sie. Als er mir den Besen abnimmt, streifen seine Finger meine Hand. Unsere Blicke begegnen sich wieder, und diesmal kann ich das Feuerwerk nicht ignorieren. Es ist körperlich qualvoll, dass ich mit diesem Mann nicht zusammen sein kann.

			»Millie …«, flüstert er heiser.

			Ich habe eine ganz trockene Kehle. Er ist nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Wenn ich mich vorbeugen würde, dann würde er mich küssen. Das weiß ich.

			»O nein! Was ist passiert?«

			Beim Klang von Ninas Stimme fahren Andrew und ich auseinander wie aufgescheuchte Hühner. Ich packe den Besen so fest, dass meine Finger weiß werden. »Ich habe ein Glas fallen lassen«, antworte ich. »Und räume gerade die Scherben weg.«

			Ninas Blick fällt auf den Boden, wo noch winzige Glasscherben im Licht der Deckenbeleuchtung glitzern. »O Millie«, sagt sie. »Sei bitte das nächste Mal vorsichtiger.«

			Ich arbeite hier schon seit Monaten und habe noch kein einziges Mal etwas fallen lassen oder zerbrochen. Na ja, außer an dem Abend, als sie mich und Andrew dabei erwischt hat, wie wir spätnachts Familien-Duell angeschaut haben. Aber das weiß sie nicht. »Ja, tut mir leid. Ich wollte gerade den Staubsauger holen.« 

			Andrew folgt mir mit dem Blick, als ich wieder zum Besenschrank gehe (der etwas größer ist als mein Zimmer oben), den Besen hineinstelle und den Staubsauger herausnehme. Er hat einen gequälten Gesichtsausdruck. Was immer er mir vor einer Minute sagen wollte, er will es immer noch sagen. Aber er kann es nicht – nicht so lange Nina im Zimmer ist.

			Oder vielleicht doch.

			»Wir sollten später reden«, raunt er mir ins Ohr, als er Nina ins Wohnzimmer folgt. »Okay?«

			Ich nicke. Ich weiß nicht, worüber er mit mir reden will, deute das aber als ein gutes Zeichen. Wir waren uns einig, niemals darüber zu sprechen, was im Plaza passiert ist. Falls er also doch darauf zurückkommen will …

			Ich sollte mir nicht zu viele Hoffnungen machen.

			Ungefähr zehn Minuten später habe ich alles sauber gemacht und rufe Andrew und Nina wieder ins Esszimmer. Sie sitzen auf der Couch, aber an verschiedenen Enden. Beide blicken auf ihre Handys und unternehmen nicht einmal den Versuch, sich miteinander zu unterhalten. So benehmen sie sich neuerdings auch beim Essen, wie ich bemerkt habe.

			Sie folgen mir zurück ins Esszimmer, und Nina nimmt gegenüber von Andrew Platz. Sie blickt auf ihren Teller mit Schweinekotelett, Apfelmus und Brokkoli. Als sie mich anlächelt, bemerke ich, dass ihr hellroter Lippenstift auf einer Seite verschmiert ist, was ihr ein dämonisches, clownhaftes Aussehen verleiht. »Das sieht köstlich aus, Millie.«

			»Danke.«

			»Riecht es nicht wunderbar, Andy?«, fragt sie.

			»Hm.« Er nimmt eine Gabel. »Sehr gut.«

			»Ich bin sicher«, fährt Nina fort, »dass du im Gefängnis nie so gutes Essen bekommen hast, Millie, oder?«

			Paukenschlag.

			Nina blickt mit einem freundlichen Lächeln auf ihren dämonischen Lippen zu mir auf. Andrew, der ihr gegenübersitzt, starrt mich an. Offenbar ist das neu für ihn.

			»Ähm«, sage ich.

			»Was habt ihr dort zu essen bekommen?«, drängt sie. »Das hat mich schon immer interessiert. Wie ist das Gefängnisessen?«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann es nicht leugnen. Sie kennt meine Vergangenheit. »Es ist in Ordnung.«

			»Na, ich hoffe, du lässt dich nicht von dem Essen dort inspirieren.« Sie lacht. »Mach so weiter wie bisher. Du machst deine Sache gut.«

			»Danke«, murmele ich.

			Andrews Gesicht ist aschfahl. Natürlich hatte er keine Ahnung, dass ich im Gefängnis war. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, es ihm zu erzählen. Wenn ich bei ihm bin, dann kommt mir diese Phase meines Lebens so weit weg vor – als wäre es ein anderes Leben. Aber die meisten Menschen sehen es anders. Für die meisten Menschen bin ich nur eins: eine Ex-Strafgefangene.

			Und Nina will sichergehen, dass ich meinen Platz kenne.

			Im Moment will ich nur Andrews geschocktem Gesichtsausdruck entfliehen. Ich wende mich ab, um in mein Zimmer zu gehen. Als ich die Treppe fast erreicht habe, ruft Nina mir zu: »Millie?«

			Ich bleibe stehen, und mein Rücken wird steif. Als ich mich umdrehe, erfordert es meine ganze Selbstbeherrschung, um sie nicht anzufahren. Mit einem künstlichen Lächeln gehe ich langsam zurück zum Esstisch. »Ja, Nina?«

			Sie runzelt die Stirn. »Du hast Salz- und Pfefferstreuer vergessen, und an diesem Schweinekotelett fehlt leider noch ein bisschen Salz. Ich wünschte, du würdest beim Würzen etwas großzügiger sein.«

			»Ja. Tut mir leid.«

			Ich gehe in die Küche und nehme Salz- und Pfefferstreuer vom Tresen. Sie sind ungefähr zwei Meter von Ninas Platz im Nebenraum entfernt. Ich bringe sie ins Esszimmer, und trotz aller Anstrengung, es nicht zu tun, knalle ich sie auf den Tisch. Als ich Nina ansehe, zucken ihre Mundwinkel.

			»Vielen Dank, Millie«, sagt sie. »Bitte vergiss es nicht noch einmal.«

			Ich hoffe, sie tritt auf eine Glasscherbe.

			Ich kann Andrew nicht mal ansehen. Gott weiß, was er von mir denkt. Ich kann nicht glauben, dass ich mir eine Zukunft mit ihm ausgemalt habe … Na ja, es sind schon seltsamere Dinge passiert. Aber das ist jetzt gleichgültig. Er sah entsetzt aus, als sie erwähnte, dass ich im Gefängnis war. Wenn ich es nur erklären könnte …

			Ich erreiche die Treppe, ohne dass Nina mich noch einmal zurückruft, um irgendeine Kleinigkeit zu erledigen. Ich stapfe die Treppe zum ersten Stock hinauf und nehme dann die dunklere, engere Treppe zu meinem Zimmer. Ich knalle die Tür hinter mir zu und wünsche mir nicht zum ersten Mal, dass ich sie abschließen könnte.

			Ich lasse mich aufs Bett fallen und versuche, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Ich frage mich, wie lange Nina schon über meine Vergangenheit Bescheid weiß. Hat sie es erst kürzlich herausgefunden, oder hat sie doch meine Vergangenheit überprüft, als sie mich eingestellt hat? Vielleicht hat ihr die Vorstellung gefallen, eine ehemalige Strafgefangene einzustellen. Jemanden, den sie herumkommandieren kann. Jede andere hätte schon vor Monaten gekündigt.

			Während ich auf dem Bett sitze und mir selbst leidtue, fällt mein Blick auf etwas auf dem Nachttisch. 

			Es ist das Programmheft von Showdown.

			Verwirrt nehme ich es in die Hand. Warum liegt das Programmheft auf meinem Nachttisch? Ich habe es nach der Aufführung in meine Handtasche gesteckt, als Erinnerung an einen wunderbaren Abend aufbewahrt. Meine Handtasche steht auf dem Boden gegen die Kommode gelehnt. Wie ist das Programmheft auf den Nachttisch gekommen? Ich habe es ganz bestimmt nicht herausgenommen. Da bin ich mir absolut sicher.

			Jemand anders muss es dort hingelegt haben. Ich habe die Zimmertür abgeschlossen, aber ich bin nicht die Einzige, die einen Schlüssel hat.

			Ich bekomme ein flaues Gefühl im Magen. Jetzt verstehe ich, warum Nina damit herausgeplatzt ist, dass ich im Gefängnis war. Sie weiß, dass ich das Musical mit Andrew gesehen habe. Sie weiß, dass wir zusammen in Manhattan waren. Ich bin mir nicht sicher, ob sie weiß, dass wir die Nacht im Plaza verbracht haben. Aber sie weiß, dass wir um elf Uhr nicht zu Hause waren. Und wenn sie schlau ist, findet sie heraus, ob wir im Hotel eingecheckt haben oder nicht. 

			Nina weiß alles.

			Ich habe mir gerade eine gefährliche Feindin gemacht. 
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			Als Teil des täglichen Folterregimes hat Nina es sich zum Ziel gesetzt, das Einkaufen für mich so anstrengend wie möglich zu machen.

			Sie hat eine Liste von Artikeln aus dem Supermarkt aufgeschrieben, die alle sehr speziell sind. Sie will nicht Milch, sondern Biomilch von Queensland Farm. Und wenn sie nicht genau den Artikel haben, den sie will, muss ich ihr Bilder von möglichen Alternativen schicken. Und sie lässt sich alle Zeit der Welt, um mir zurückzuschreiben, während ich in dem verdammten Gang mit den Milchprodukten stehe und warte.

			Jetzt stehe ich gerade im Gang mit dem Brot. Ich schreibe an Nina.

			Sie haben kein Nantucket Sauerteigbrot mehr. Hier einige mögliche Alternativen.

			Ich schicke ihr Fotos von jedem einzelnen Sauerteigbrot, dass es gibt. Und jetzt muss ich warten, während sie sich die Bilder ansieht. Nach einigen Minuten erhalte ich folgenden Text von ihr.

			Haben sie Brioche?

			Jetzt muss ich ihr Fotos von jedem Brioche-Brot schicken. Ich schwöre, ich jage mir noch eine Kugel durch den Kopf, bevor ich diesen Einkauf beendet habe. Sie quält mich absichtlich. Fairerweise muss man sagen, dass ich mit ihrem Mann geschlafen habe.

			Während ich Fotos von Broten mache, bemerke ich einen stämmigen Mann mit grauen Haaren, der mich vom anderen Ende des Gangs aus beobachtet. Er macht nicht einmal einen Hehl daraus. Ich werfe ihm einen Blick zu, und zum Glück verschwindet er. Ich kann nicht zusätzlich zu allem anderen auch noch einen Stalker gebrauchen.

			Während ich darauf warte, dass Nina sich das Brot ansieht, lasse ich meine Gedanken schweifen. Wie immer wandern sie zu Andrew Winchester. Nach Ninas Enthüllung, dass ich im Gefängnis war, hat Andrew nicht mehr versucht, mit mir zu reden, wie er es vorhatte. Er ist erfolgreich abgeschreckt worden. Ich kann es ihm nicht verübeln. 

			Ich mag Andrew. Nein, das stimmt nicht. Ich bin in ihn verliebt und denke die ganze Zeit an ihn. Es ist quälend, in einem Haus mit ihm zu wohnen und meine Gefühle für ihn nicht zeigen zu können. Er verdient etwas Besseres als Nina. Ich könnte ihn glücklich machen. Ich könnte ihm sogar ein Baby schenken. Tatsache ist, alles ist besser als sie. 

			Aber obwohl er weiß, dass zwischen uns eine Verbindung besteht, wird nichts passieren. Er weiß, dass ich im Gefängnis war. Er will keine Ex-Strafgefangene. Er wird weiter unter der Hexe leiden, wahrscheinlich für den Rest seines Lebens.

			Wieder summt mein Handy.

			Haben sie französisches Baguette?

			Es dauert weitere zehn Minuten, bis ich schließlich ein Brot finde, das Ninas Erwartungen entspricht. Als ich meinen Einkaufswagen zur Kasse schiebe, bemerke ich wieder den stämmigen Mann. Er starrt mich an. Noch beunruhigender ist, dass er keinen Einkaufswagen hat. Was genau macht er?

			Ich bezahle, so schnell ich kann. Dann lade ich die Papiertüten mit den Lebensmitteln in meinen Einkaufswagen, damit ich ihn hinaus auf den Parkplatz zu meinem Nissan schieben kann. Als ich schon fast beim Ausgang bin, hält mich eine Hand an der Schulter fest. Ich sehe auf. Es ist der stämmige Mann.

			»Entschuldigung!« Ich versuche mich loszumachen, aber er hält mich am Arm fest. Meine rechte Hand ist zur Faust geballt. Wenigstens beobachten uns eine Menge Leute, also habe ich Zeugen. »Was fällt Ihnen ein?«

			Er zeigt auf ein kleines Namensschild am Kragen seines blauen Anzughemds, das ich zuvor nicht bemerkt hatte. »Sicherheitsdienst des Supermarktes. Würden Sie bitte mitkommen, Miss?«

			Mir wird ganz übel. Es ist schon schlimm genug, dass ich fast neunzig Minuten hier verbracht habe, um eine Handvoll Artikel einzukaufen, und jetzt werde ich auch noch festgenommen? Warum? 

			»Wo ist das Problem?« Ich schlucke.

			Wir haben die Aufmerksamkeit einer Menge Leute erregt. Ich erkenne ein paar Frauen, die ebenfalls immer ihre Kinder von der Schule abholen. Sie werden Nina sicher schadenfroh davon berichten, dass ihre Haushälterin vom Sicherheitsdienst des Supermarktes festgenommen wurde. 

			»Würden Sie bitte mitkommen?«, sagt der Mann noch einmal.

			Ich nehme den Einkaufswagen mit, da ich ihn nicht zurücklassen will, denn er enthält Lebensmittel im Wert von über zweihundert Dollar, und Nina würde mich mit Sicherheit dafür haftbar machen, wenn sie gestohlen würden. Ich folge dem Mann in ein kleines Büro mit einem zerkratzten Holzschreibtisch und zwei Plastikstühlen davor. Der Mann bedeutet mir, mich zu setzen, also nehme ich auf einem der Stühle Platz. Er knarrt bedrohlich unter meinem Gewicht. 

			»Das muss ein Irrtum sein …« Ich blicke auf das Namensschild des Mannes. Er heißt Paul Dorsey. »Worum geht es, Mr. Dorsey?«

			Der Mann sieht mich missbilligend und mit hängenden Wangen an. »Ein Kunde meldete mir, dass Sie Artikel aus dem Supermarkt stehlen.«

			Ich stoße einen Seufzer aus. »Das würde ich niemals tun!«

			»Vielleicht nicht.« Er steckt den Daumen in die Gürtelschlaufe. »Aber ich muss dem nachgehen. Kann ich bitte Ihren Kassenbon sehen, Miss …?«

			»Calloway.« Ich wühle in meiner Handtasche und hole schließlich den zerknüllten Papierstreifen heraus. »Hier.«

			»Nur eine Warnung«, sagt er. »Wir verfolgen alle Ladendiebe.«

			Ich sitze auf einem Plastikstuhl, und meine Wangen glühen, während der Sicherheitsmann sorgfältig meinen Kassenbon mit den Artikeln im Einkaufswagen vergleicht. Beim Gedanken an die schreckliche Möglichkeit, dass der Kassierer etwas nicht erfasst hat und dieser Mann denkt, ich hätte es gestohlen, dreht sich mir der Magen um. Was dann? Ladendiebstahl wird zur Anzeige gebracht. Das bedeutet, sie rufen die Polizei. Und das wäre mit Sicherheit ein Verstoß gegen meine Bewährungsauflagen. 

			Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass es für Nina die perfekte Lösung wäre. Sie würde mich loswerden, ohne als die gemeine Person dazustehen, die mich gefeuert hat. Es wäre eine süße Rache dafür, dass ich mit ihrem Mann geschlafen habe. Natürlich ist es ein bisschen hart, für Ehebruch ins Gefängnis zu gehen, aber ich habe das Gefühl, Nina sieht das anders.

			Doch das wird nicht passieren. Ich habe im Supermarkt nichts gestohlen. Er wird nichts in meinem Wagen finden, das nicht auf dem Kassenzettel steht.

			Oder doch?

			Ich beobachte ihn, wie er den Papierstreifen prüft, während das Pistazieneis in meinem Einkaufswagen langsam schmilzt. Mein Herz pocht, und ich kann kaum atmen. Ich will nicht zurück ins Gefängnis. Niemals. Ich kann es nicht. Eher würde ich mich umbringen.

			»Nun«, sagt er schließlich. »Es scheint alles in Ordnung zu sein.«

			Ich breche fast in Tränen aus. »Ja. Natürlich.«

			Er grunzt. »Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe, Miss Calloway. Aber wir haben eine Menge Probleme mit Ladendiebstahl, deshalb musste ich die Sache ernst nehmen. Und ich bekam einen Anruf mit der Warnung, dass eine Person, deren Beschreibung auf Sie passt, etwas stehlen könnte.«

			Einen Anruf? Wer würde beim Supermarkt anrufen, mich beschreiben und dem Sicherheitsmann sagen, ich hätte vor, etwas zu stehlen? Wer würde so etwas tun?

			Mir fällt nur eine Person ein, die so etwas tun würde.

			»Jedenfalls«, sagt er, »danke für Ihre Geduld. Sie können jetzt gehen.«

			Das sind die vier schönsten Wörter in unserer Sprache. Sie können jetzt gehen. Ich darf den Supermarkt ohne Handschellen mit meinem Einkaufswagen verlassen. Ich darf nach Hause fahren.

			Dieses Mal.

			Aber ich habe das furchtbare Gefühl, dass es damit nicht vorbei ist. Nina hat noch mehr für mich auf Lager.
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			Ich kann nicht schlafen.

			Es ist drei Tage her, dass ich im Supermarkt beinahe verhaftet worden wäre. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Nina war seitdem freundlich zu mir. Vielleicht denkt sie, ich hätte meine Lektion gelernt. Vielleicht versucht sie ja gar nicht, mich ins Gefängnis zu bringen. 

			Aber das ist nicht der Grund, warum ich mich nachts hin und her wälze.

			Die Wahrheit ist, dass ich nicht aufhören kann, an Andrew zu denken. An die Nacht, die wir zusammen verbracht haben. Daran, wie ich mich fühle, wenn ich mit ihm zusammen bin. So habe ich mich noch nie gefühlt. Und bis Nina die Bombe über meine Vergangenheit platzen ließ, hat er genauso empfunden. Ich weiß es.

			Doch das ist vorbei. Jetzt hält er mich für eine gewöhnliche Kriminelle. 

			Ich strampele die Decke weg. Es ist erstickend heiß in meinem Zimmer, sogar nachts. Wenn ich doch nur das dumme Fenster öffnen könnte. Aber ich bezweifle, dass Nina irgendetwas unternehmen wird, damit ich mich hier wohler fühle.

			Ich gehe schließlich nach unten zur Küche. In meinem Zimmer steht zwar der Minikühlschrank, aber ich habe nicht viel zu essen darin. Dafür ist er einfach zu klein. Er enthält fast nur die drei Wasserflaschen von Nina, die ich immer noch nicht angerührt habe.

			Als ich die Küche betrete, bemerke ich, dass das Licht auf der hinteren Terrasse leuchtet. Irritiert nähere ich mich der Hintertür und sehe, warum das Licht angeschaltet ist. Dort draußen ist jemand.

			Andrew.

			Er sitzt ganz allein auf einem der Stühle und trinkt Bier. 

			Als ich leise die Tür aufschiebe, blinzelt Andrew mich überrascht an. Doch er sagt nichts, sondern nimmt noch einen Schluck aus seiner Bierflasche. 

			»Hey«, sage ich.

			»Hey«, erwidert er.

			Ich presse die Hände zusammen. »Kann ich mich setzen?«

			»Klar. Tu dir keinen Zwang an.«

			Ich trete hinaus auf die kalten Holzplanken der Terrasse und nehme auf dem Stuhl neben ihm Platz. Ich wünschte, ich hätte auch ein Bier. Er sieht mich nicht an, sondern trinkt weiter und starrt in den riesigen Garten.

			»Ich will es erklären.« Ich räuspere mich. »Ich meine, warum ich dir nicht erzählt habe, dass …«

			»Du musst nichts erklären.« Er blickt kurz in meine Richtung und dann wieder auf sein Bier. »Es ist ziemlich offensichtlich, warum du es mir nicht erzählt hast.«

			»Ich wollte es dir erzählen.« Doch das stimmt nicht. Ich wollte nicht, dass er es jemals erfährt, obwohl das total unrealistisch war. »Jedenfalls tut es mir leid.«

			Er schwenkt das Bier in der Bierflasche. »Warum warst du im Gefängnis?«

			Ich wünschte wirklich, ich hätte ein Bier. Ich öffne den Mund, aber bevor ich weiß, wie ich es ihm erklären kann, sagt er: »Vergiss es. Ich will es nicht wissen. Es geht mich nichts an.«

			Ich beiße mir auf die Lippe. »Hör zu, es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich wollte die Vergangenheit hinter mir lassen. Es war keine böse Absicht.«

			»Ja …«

			»Und …« Ich starre auf meine Hände in meinem Schoß. »Es war mir unangenehm. Ich wollte nicht, dass du schlecht von mir denkst. Deine Meinung bedeutet mir sehr viel.«

			Er dreht den Kopf, um mich anzusehen. Im dämmrigen Licht sehen seine Augen sanft aus. »Millie …«

			»Ich möchte auch, dass du weißt …« Ich hole tief Luft. »Es war ein toller Abend neulich. Es war einer der besten Abende, die ich je erlebt habe. Wegen dir. Also egal, was passiert, danke dafür. Ich … ich musste dir das sagen.« 

			Zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine Falte gebildet. »Ich hatte auch eine tolle Zeit. Ich war nicht mehr so glücklich, seit …« Er kneift sich in den Nasenrücken. »Einer ganzen Weile. Das war mir gar nicht bewusst.«

			Wir starren uns einen Moment an. Da ist immer noch Spannung zwischen uns. Ich sehe an seinen Augen, dass er genauso fühlt wie ich. Er wirft einen Blick zur Tür, und bevor ich verstehe, was passiert, sind seine Lippen auf meinen.

			Er küsst mich eine gefühlte Ewigkeit lang, aber wahrscheinlich sind es eher sechzig Sekunden. Als er sich zurückzieht, drücken seine Augen Bedauern aus. »Ich kann nicht …«

			»Ich weiß …«

			Es soll nicht sein zwischen uns. Aus vielerlei Gründen. Aber wenn er es wollte, würde ich mich darauf einlassen. Auch wenn ich mir dadurch Nina zur Feindin mache. Ich würde es riskieren. Für ihn.

			Stattdessen stehe ich auf und lasse ihn mit seinem Bier auf der Terrasse zurück. 

			Das Holz der Treppe fühlt sich kalt an meinen Füßen an, als ich wieder nach oben in den ersten Stock gehe. In meinem Kopf dreht sich alles, und meine Lippen kribbeln. Das kann nicht das letzte Mal gewesen sein. Das kann nicht sein. Ich habe gesehen, wie er mich angeschaut hat. Er empfindet etwas für mich. Obwohl er von meiner Vergangenheit weiß, mag er mich. Das Problem ist nur …

			Moment. Was ist das?

			Ich halte oben an der Treppe inne. Auf dem Flur sehe ich einen Schatten. Ich kneife die Augen zusammen, um in der Dunkelheit mehr zu erkennen. Dann bewegt er sich. 

			Ich stoße einen Schrei aus und falle beinahe die Treppe hinunter. Ich kann mich gerade noch am Geländer festhalten. Der Schatten kommt näher, und ich erkenne, was es ist. 

			Es ist Nina.

			»Nina«, stoße ich hervor.

			Warum steht sie da im Flur? War sie unten? Hat sie gesehen, wie Andrew und ich uns geküsst haben?

			»Hallo, Millie.« Es ist dunkel im Flur, aber das Weiße in ihren Augen scheint beinahe zu glühen.

			»Was … machst du hier?«

			Sie blickt mich finster an, das Mondlicht wirft beunruhigende Schatten auf ihr Gesicht. »Es ist mein Haus. Ich bin dir keine Rechenschaft darüber schuldig, wo ich mich aufhalte.«

			Natürlich ist es eigentlich nicht ihr Haus. Es gehört Andrew, und wenn sie nicht verheiratet wären, könnte sie nicht hier wohnen. Wenn er sich für mich entscheiden würde, wäre es mein Haus.

			Diese Gedanken sind verrückt. Denn das wird natürlich nicht passieren.

			»Es tut mir leid.«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Was tust du hier?«

			»Ich war unten, um mir ein Glas Wasser zu holen.«

			»Hast du nicht Wasser in deinem Zimmer?«

			»Das habe ich schon alles getrunken«, lüge ich. Ich bin sicher, sie weiß, dass es eine Lüge ist. Schließlich hat sie in meinem Zimmer herumgeschnüffelt. 

			Sie schweigt einen Moment. »Andy war nicht im Bett. Hast du ihn unten gesehen?«

			»Ich, äh … Ich glaube, er war hinten auf der Terrasse.«

			»Ich verstehe.«

			»Aber ich bin mir nicht sicher. Ich habe nicht mit ihm gesprochen oder so.«

			Nina sieht mich an, als würde sie mir kein Wort glauben. Was nur berechtigt ist, denn es ist alles gelogen. »Ich werde nach ihm sehen.«

			»Und ich gehe rauf in mein Zimmer.«

			Sie nickt und drängt sich an mir vorbei, wobei sie mich anrempelt. Mein Herz klopft. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es ein Fehler war, Nina Winchester zu verärgern. Doch ich kann mich scheinbar nicht bremsen.
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			Sonntag habe ich frei und verbringe den Tag außer Haus. Es ist ein schöner Sommertag, nicht zu heiß und nicht zu kühl. Deshalb fahre ich zum örtlichen Park, setze mich auf eine Bank und lese mein Buch. Im Gefängnis gibt es diese einfachen Freuden nicht. Manchmal sehnt man sich so sehr danach, dass es körperlich schmerzt.

			Ich gehe nie dorthin zurück. Niemals.

			Ich hole mir bei einem Imbiss eine Kleinigkeit zu essen und fahre dann zurück nach Hause. Das Anwesen der Winchesters ist wirklich schön. Obwohl ich Nina allmählich verachte, verspüre ich keinen Hass auf das Haus. Es ist ein wunderschönes Haus.

			Ich parke wie immer an der Straße und gehe zur Tür. Während der Fahrt hat sich der Himmel verdunkelt, und gerade als ich die Haustür erreiche, beginnt es in Strömen zu regnen. Ich reiße die Tür auf und schlüpfe hinein, bevor ich durchnässt werde.

			Als ich ins Wohnzimmer komme, sitzt Nina dort im Halbdunkel regungslos auf dem Sofa. Sie liest nicht, sie sieht auch nicht fern. Sie sitzt einfach nur da. 

			»Nina?«, sage ich. »Ist alles in Ordnung?«

			»Eigentlich nicht.« Sie blickt hinüber zum anderen Ende des Sofas, und ich bemerke, dass ein Haufen Kleidung neben ihr liegt. Es sind die Kleider, die sie mir unbedingt geben wollte, als ich anfing hier zu arbeiten. »Was machen meine Kleider in deinem Zimmer?«

			Ich starre sie an, während ein Blitz den Raum erhellt. »Was? Wovon sprichst du? Du hast mir die Sachen geschenkt.«

			»Ich habe sie dir geschenkt?« Sie stößt ein bellendes Lachen aus, das im Raum widerhallt und nur zum Teil durch einen Donnerschlag übertönt wird. »Warum sollte ich meinem Hausmädchen Kleidung im Wert von Tausenden von Dollars schenken?«

			»Du …« Meine Beine zittern unter mir. »Du sagtest, sie sind dir zu klein. Du hast darauf bestanden, dass ich sie nehme.«

			»Wie kannst du so lügen?« Sie steht auf und macht einen Schritt auf mich zu, ihre blauen Augen sind eiskalt. »Du hast meine Sachen gestohlen! Du bist eine Diebin!«

			»Nein …« Ich strecke meinen Arm aus, um mich irgendwo festzuhalten, doch ich greife ins Leere. »Das würde ich niemals tun.«

			»Ha!«, schnaubt sie. »Das ist der Dank dafür, dass ich eine Ex-Strafgefangene in meinem Haus arbeiten lasse!«

			Sie spricht so laut, dass Andrew das Spektakel mitbekommt und aus seinem Büro stürzt. Ich sehe sein hübsches Gesicht oben an der Treppe, als es von einem weiteren Blitzschlag erhellt wird. O Gott, was wird er von mir denken? Es ist schlimm genug, dass er von meiner Haftstrafe weiß. Er soll nicht denken, dass ich etwas aus seinem Haus gestohlen habe.

			»Nina?« Als er die Treppe herunterkommt, nimmt er immer zwei Stufen auf einmal. »Was ist hier los?«

			»Ich sage dir, was los ist!«, erklärt sie triumphierend. »Millie hat mich bestohlen. Sie hat diese Kleider aus meinem Schrank gestohlen, ich habe sie bei ihr gefunden.«

			Andrews Augen werden immer größer. »Sie …«

			»Ich habe nichts gestohlen!« Mir stehen die Tränen in den Augen. »Ich schwöre. Nina hat mir die Kleider geschenkt. Sie sagte, sie würden ihr nicht mehr passen.«

			»Als ob wir deine Lügen glauben würden«, verspottet sie mich. »Ich sollte die Polizei rufen. Weißt du, was die Kleider wert sind?«

			»Nein, bitte …«

			»Oh, stimmt ja.« Nina lacht, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht. »Du bist auf Bewährung, stimmt’s? Durch so etwas würdest du direkt wieder ins Gefängnis wandern.«

			Andrew erblickt die Sachen auf dem Sofa, und eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. »Nina …«

			»Ich rufe die Polizei.« Nina zieht ihr Handy aus der Handtasche. »Gott weiß, was sie noch alles von uns gestohlen hat. Stimmt’s, Andy?« 

			»Nina.« Er sieht von dem Haufen Kleidung auf. »Millie hat diese Kleider nicht gestohlen. Ich erinnere mich, dass du sie aus deinem Schrank aussortiert hast. Du hast sie in einen Müllsack gesteckt und gesagt, du würdest sie spenden.« Er hebt ein winziges weißes Kleid von dem Haufen hoch. »Das hier passt dir schon seit Jahren nicht mehr.«

			Es ist befriedigend zu sehen, wie Ninas Wangen rot werden. »Was willst du damit sagen? Dass ich zu dick bin?«

			Er ignoriert ihre Bemerkung. »Ich will damit sagen, dass sie dir diese Sachen auf keinen Fall gestohlen hat. Warum tust du ihr das an?«

			Sie steht mit offenem Mund da. »Andy …«

			Andrew sieht hinüber zu mir. »Millie.« Seine Stimme klingt sanft, als er meinen Namen ausspricht. »Würdest du bitte nach oben gehen und uns allein lassen? Ich muss mit Nina reden.«

			»Ja, natürlich«, stimme ich zu. Gerne.

			Die beiden stehen schweigend da, während ich die Treppe hinaufgehe. Als ich im ersten Stock ankomme, gehe ich zur Tür, die zum Dachboden führt, und öffne sie. Einen Moment lang stehe ich da und überlege, was ich tun soll. Dann schließe ich die Tür wieder, ohne durchzugehen.

			Ich schleiche zurück ans obere Ende der Treppe. Ich kann Nina und Andrew nicht sehen, aber ihre Stimmen hören. Man sollte nicht lauschen, aber ich kann nicht anders. Schließlich wird es in diesem Gespräch sicherlich um Ninas Anschuldigungen gegen mich gehen.

			Ich hoffe, dass Andrew mich weiter verteidigt, auch wenn ich nicht im Zimmer bin. Wird sie ihn davon überzeugen, dass ich ihre Kleider gestohlen habe? Schließlich bin ich eine ehemalige Strafgefangene. Wenn man einmal einen Fehler im Leben gemacht hat, traut einem keiner mehr.

			»… hat diese Kleider nicht genommen«, sagt Andrew gerade. »Ich weiß es.« 

			»Wie kannst du gegen mich Partei für sie ergreifen?«, schießt Nina zurück. »Das Mädchen war im Gefängnis. Du kannst so jemandem nicht trauen. Sie ist eine Lügnerin und eine Diebin, und sie verdient es wahrscheinlich, wieder ins Gefängnis zu kommen.«

			»Wie kannst du so etwas sagen? Millie ist wunderbar.«

			»Ja, ich bin sicher, dass du das denkst.«

			»Wann bist du so grausam geworden, Nina?« Seine Stimme zittert. »Du hast dich verändert. Du bist ein anderer Mensch geworden.«

			»Jeder verändert sich«, faucht sie ihn an.

			»Nein.« Er senkt die Stimme, sodass ich mich anstrengen muss, ihn bei dem strömenden Regen zu verstehen. »Nicht wie du. Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder. Du bist nicht die Frau, in die ich mich verliebt habe.«

			Lange herrscht Schweigen, nur unterbrochen durch einen Donnerschlag, der so laut kracht, dass das Haus bis in die Fundamente erschüttert wird. Sobald er verklungen ist, höre ich laut und deutlich, was Nina erwidert.

			»Was willst du damit sagen, Andy?«

			»Ich will damit sagen … Ich glaube nicht, dass ich dich noch liebe, Nina. Ich glaube, wir sollten uns trennen.«

			»Du liebst mich nicht mehr?«, ruft sie aus. »Wie kannst du das sagen?«

			»Es tut mir leid. Ich habe mich einfach mit allem arrangiert, mit der Art, wie wir unser Leben leben. Und dabei habe ich gar nicht gemerkt, wie unglücklich ich war.«

			Nina ist lange Zeit still, während sie seine Worte verarbeitet. »Hat das etwas mit Millie zu tun?«

			Ich halte den Atem an, während ich auf seine Antwort warte. Da war etwas zwischen uns in jener Nacht in New York, aber ich mache mir nichts vor. Er wird Nina nicht meinetwegen verlassen. 

			»Das hat nichts mit Millie zu tun«, sagt er schließlich. 

			»Wirklich? Du lügst mir also ins Gesicht, indem du so tust, als wäre nichts zwischen dir und ihr passiert?«

			Verdammt. Sie weiß es. Oder zumindest glaubt sie es zu wissen.

			»Ich empfinde etwas für Millie«, sagt er so leise, dass ich es mir sicher nur eingebildet habe. Wie könnte dieser reiche, gut aussehende, verheiratete Mann, etwas für mich empfinden? »Aber darum geht es nicht. Es geht um dich und mich. Ich liebe dich nicht mehr.«

			»Das ist Unsinn!« Ninas Stimme erreicht eine Tonhöhe, die bald nur noch Hunde wahrnehmen können. »Du verlässt mich für unser Hausmädchen? Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe. Das ist peinlich für dich. Es ist unter deiner Würde, Andrew.«

			»Nina«, sagt er mit fester Stimme. »Es ist vorbei. Tut mir leid.«

			»Leid?« Wieder erschüttert ein Donnerkrachen die Dielen. »Du weißt gar nicht, was das bedeutet …«

			Es entsteht eine Pause. »Wie bitte?« 

			»Wenn du das durchziehen willst«, knurrt sie ihn an, »werde ich dich vor Gericht fertigmachen. Ich werde dafür sorgen, dass du am Ende keinen Cent und kein Dach über dem Kopf mehr hast.«

			»Kein Dach über dem Kopf? Dies ist mein Haus, Nina. Ich habe es gekauft, bevor wir uns überhaupt kennengelernt haben. Ich erlaube dir, hier zu wohnen. Wir haben einen Ehevertrag, wie du dich erinnerst, und wenn unsere Ehe endet, gehört es wieder mir.« Er macht eine weitere Pause. »Und jetzt möchte ich, dass du gehst.«

			Ich riskiere einen Blick hinunter und sehe Nina, die in der Mitte des Wohnzimmers steht. Ihr Gesicht ist blass, und ihr Mund öffnet und schließt sich wie der eines Fisches. »Das kann nicht dein Ernst sein, Andy«, stammelt sie.

			»Das ist mein voller Ernst.«

			»Aber …« Sie umklammert ihre Brust. »Was ist mit Cece?«

			»Cece ist deine Tochter. Du wolltest nie, dass ich sie adoptiere.«

			Es klingt, als würde sie mit zusammengebissenen Zähnen sprechen. »Oh, ich verstehe, worum es hier geht. Es geht darum, dass ich kein Kind mehr bekommen kann. Du willst eine Jüngere, die dir ein Kind schenken kann. Ich bin nicht mehr gut genug.«

			»Darum geht es nicht«, sagt er. Obwohl es auf irgendeine Art vielleicht doch so ist. Andrew möchte ein eigenes Kind. Und er kann es nicht mit Nina haben.

			Ihre Stimme zittert. »Andy, bitte, tu mir das nicht an … Demütige mich nicht so. Bitte.« 

			»Ich möchte, dass du gehst, Nina. Jetzt.«

			»Aber es regnet!«

			Andrews Stimme bleibt fest. »Pack eine Tasche und geh.«

			Ich kann fast hören, wie sie ihre Möglichkeiten auslotet. Eins muss man Nina Winchester lassen, sie ist nicht dumm. Schließlich lässt sie ihre Schultern sinken. »In Ordnung. Ich werde gehen.«

			Ich höre, wie Nina auf die Treppe zugeht, und eine Sekunde zu spät fällt mir ein, mich außer Sichtweite zu begeben. Nina hebt den Blick und sieht mich oben stehen. Ihre Augen glühen so vor Zorn, wie ich es noch nie gesehen habe. Ich sollte zu meinem Zimmer rennen, aber meine Beine sind wie eingefroren, während ihre Heels sich in eine Stufe nach der anderen bohren.

			Als sie oben ankommt, leuchtet wieder ein Blitz auf. Es sieht aus, als stände sie am Tor zur Hölle.

			»Brauchst …« Meine Lippen fühlen sich taub an, sodass es mir schwerfällt, Wörter zu bilden. »Brauchst du Hilfe beim Packen?«

			Ihr Blick ist voller Gehässigkeit, und ich fürchte, dass sie in meine Brust greift und mir mit bloßen Händen das Herz herausreißt.

			»Ob ich Hilfe beim Packen brauche? Nein, ich glaube das kriege ich alleine hin.«

			Nina geht in ihr Schlafzimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Ich weiß nicht genau, was ich tun soll. Ich könnte nach oben ins Dachgeschoss gehen, aber dann blicke ich nach unten. Andrew ist noch im Wohnzimmer und sieht zu mir hoch. Also gehe ich nach unten, um mit ihm zu reden.

			»Es tut mir so leid!« Die Worte sprudeln aus mir heraus. »Ich wollte nicht …«

			»Untersteh dich, dir die Schuld zu geben«, sagt er. »Das war schon lange fällig.«

			Ich werfe einen Blick zum regennassen Fenster. »Willst du, dass ich … gehe?«

			»Nein«, erwidert er. »Ich will, dass du bleibst.«

			Er berührt meinen Arm, und ein Kribbeln durchfährt mich. Ich wünsche mir so sehr, dass er mich küsst, aber das geht jetzt nicht. Nicht, wenn Nina oben ist.

			Doch bald wird sie fort sein.

			Ungefähr zehn Minuten später kommt Nina die Treppe herunter. Über jeder ihrer Schultern hängt eine große Tasche. Gestern hätte sie mich noch dazu aufgefordert, sie zu tragen, und sich dann darüber lustig gemacht, wie schwach ich bin. Jetzt muss sie es selbst tun. Ihre Augen sind geschwollen, ihre Haare zerzaust. Sie sieht schrecklich aus. Ich glaube, mir war bis zu diesem Moment nicht richtig bewusst, wie alt sie ist. 

			»Bitte tu das nicht, Andy«, fleht sie ihn an. »Bitte.«

			Seine Kiefermuskeln zucken. Wieder Donnerkrachen, aber schwächer als zuvor. Das Gewitter entfernt sich. »Ich helfe dir, die Taschen ins Auto zu laden.«

			Sie unterdrückt ein Schluchzen. »Nicht nötig.«

			Sie stapft hinüber zu der Tür, die unmittelbar vom Wohnzimmer in die Garage führt, und kämpft dabei mit ihren schweren Taschen. Andrew will ihr helfen, aber sie stößt ihn weg. Sie fingert an der Garagentür herum, um sie zu öffnen. Statt die Taschen abzustellen, kämpft sie weiter mit ihnen. Nach einigen Minuten kann ich es nicht mehr mitansehen. Bevor sie mich davon abhalten kann, laufe ich zur Tür, drehe am Knauf und stoße sie auf. 

			»Meine Güte«, sagt sie. »Vielen Dank.« 

			Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Also stehe ich einfach nur da, während sie sich an mir vorbeidrängt. Bevor sie durch die Tür geht, beugt sie sich nahe zu mir – so nahe, dass ich ihren heißen Atem in meinem Nacken spüre.

			»Ich werde das hier niemals vergessen, Millie«, zischt sie mir ins Ohr.

			Mein Herz flattert. Ihre Worte klingen immer noch nach, als sie ihre Taschen in ihren weißen Lexus wirft und aus der Garage fährt.

			Die Garagentür lässt sie offen. Während mir ein Windstoß ins Gesicht schlägt, sehe ich, wie der Regen in Strömen auf die Auffahrt prasselt. Ich stehe noch einen Moment lang da und beobachte, wie Ninas Auto in der Ferne verschwindet. Als ein Arm um meine Schulter gelegt wird, fahre ich beinahe zusammen.

			Natürlich ist es Andrew.

			»Alles in Ordnung?«, fragt er.

			Er ist so wundervoll. Nach dieser schrecklichen Szene ist er so rücksichtsvoll, mich zu fragen, wie es mir geht. »Mir geht’s gut. Was ist mit dir?«

			Er seufzt. »Das hätte besser laufen können. Aber es musste sein. Ich konnte so nicht weiterleben. Ich liebe sie nicht mehr.«

			Ich blicke aus der Garage hinaus. »Wird sie zurechtkommen? Wo wird sie wohnen?«

			Er winkt ab. »Sie hat eine Kreditkarte. Sie nimmt einfach ein Hotelzimmer. Mach dir keine Sorgen wegen Nina.«

			Aber ich mache mir Sorgen wegen Nina. Ich mache mir große Sorgen wegen Nina. Aber nicht so, wie er denkt. 

			Er lässt meine Schulter los und drückt auf den Knopf, der das Garagentor schließt. Er nimmt meine Hand, um mich wegzuziehen. Aber ich warte, bis sich das Tor vollständig geschlossen hat, weil ich fürchte, Ninas Auto könnte im letzten Moment wieder auftauchen. 

			»Komm, Millie.« Er hat ein Glitzern in den Augen. »Ich habe nur darauf gewartet, dich für mich allein zu haben.«

			Trotz allem lächele ich. »Hast du das?«

			»Du hast ja keine Ahnung …«

			Er zieht mich an sich und küsst mich, und ich schmelze in seinen Armen dahin. Es donnert noch einmal, und ich bilde mir ein, den Motor von Ninas Auto in der Ferne hören. Aber das ist unmöglich. Sie ist fort. 

			Für immer.
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			Am nächsten Morgen wache ich im Gästezimmer auf, Andrew liegt schlafend neben mir.

			Nachdem Nina gestern Abend fort war, sind wir hier gelandet. Ich wollte nicht in seinem Bett schlafen, wo Nina noch in der Nacht zuvor gelegen hatte. Und mein schmales Bett oben ist zu unbequem für zwei. Dies war der Kompromiss.

			Ich vermute, wenn wir so weitermachen, wenn es ernster zwischen uns wird, werde ich irgendwann im großen Schlafzimmer schlafen müssen. Aber jetzt noch nicht. Es riecht dort noch nach Nina. Allem haftet ihr Geruch an.

			Andrew öffnet die Augen, und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich sieht. »Hallo«, sagt er. 

			»Selber hallo.« 

			Er fährt mit dem Finger an meinem Nacken entlang, und mein ganzer Körper kribbelt. »Ich liebe es, neben dir aufzuwachen. Statt neben ihr.«

			Mir geht es genauso. Ich hoffe, ich wache auch morgen neben ihm auf. Und am Morgen danach. Nina wusste diesen Mann nicht zu schätzen, anders als ich. Sie hielt ihr Leben für selbstverständlich.

			Der Gedanke, dass es nun mein Leben sein wird, ist verrückt.

			Er beugt sich vor und küsst mich auf die Nase. »Ich sollte aufstehen. Ich muss zu einem Meeting.«

			Ich setze mich mühsam im Bett auf. »Ich werde dir Frühstück machen.«

			»Denk nicht mal dran.« Er steigt aus dem Bett, und die Laken rutschen von seinem perfekten Körper. Er ist wirklich gut in Form – wahrscheinlich trainiert er viel. »Seitdem du hier bist, hast du uns an jedem einzelnen Tag Frühstück gemacht. Heute schläfst du aus und tust, wozu du Lust hast.«

			»Montags mache ich normalerweise die Wäsche. Ich kann gerne eine Ladung durchlaufen lassen und …«

			»Nein.« Er sieht mich an. »Hör zu, ich weiß nicht genau, wie ich das alles hinkriege, aber … ich mag dich wirklich. Ich möchte, dass wir es miteinander versuchen. Und wenn wir das tun, kannst du nicht mein Hausmädchen sein. Ich werde jemand anders zum Saubermachen suchen, und du kannst hier wohnen und herausfinden, was du als Nächstes tun willst.«

			Ich werde rot. »Das ist nicht so einfach. Du weißt, ich bin vorbestraft. Die Leute wollen niemanden einstellen, der …«

			»Deshalb kannst du hierbleiben, so lange du willst.« Er hebt die Hand, um meinen Protest abzuwehren. »Ich meine es ernst. Ich habe dich gerne hier. Und wer weiß – vielleicht wird daraus etwas Dauerhaftes.«

			Er lächelt mich auf seine süße, charmante Art an, und ich schmelze dahin. Nina musste verrückt sein, diesen Mann gehen zu lassen.

			Ich habe immer noch Angst, dass sie ihn zurückhaben will.

			Er zwinkert mir ein letztes Mal zu, bevor er das Zimmer verlässt, um zu duschen. Dann bin ich allein.

			Ich gähne und strecke mich in dem luxuriösen Doppelbett aus. Ich hatte mich ja schon über das kleine Bett auf dem Dachboden gefreut, aber dieses ist etwas ganz anderes. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich mit einem steifen Rücken herumgelaufen bin, doch nach einer Nacht auf dieser Matratze ist es besser. Ich könnte mich daran gewöhnen.

			Auf dem Nachttisch neben dem Bett summt mein Handy. Ich greife danach und erblicke irritiert die Nachricht auf dem Display.

			Gesperrte Nummer.

			Ich bekomme ein unangenehmes Gefühl im Bauch. Wer ruft mich morgens um diese Zeit an? Ich starre auf das Display, bis das Telefon verstummt.

			Ich lege das Handy wieder auf den Nachttisch und kuschele mich erneut ins Bett. Nicht nur die Matratze ist bequem, auch die Laken fühlen sich seidenweich an. Die Decke ist leicht und trotzdem warm. Viel angenehmer als das kratzige Ding aus Wolle, unter dem ich bisher geschlafen habe. Ganz zu schweigen von der schrecklich dürftigen Decke, die ich im Gefängnis hatte. Schöne, teure Decken fühlen sich gut an – wer hätte das gedacht?

			Die Augen fallen mir zu. Doch kurz bevor ich einschlafe, summt mein Handy wieder.

			Stöhnend greife ich danach. Wieder dieselbe Nachricht.

			Gesperrte Nummer.

			Wer könnte mich anrufen? Ich habe keine Freunde. Cecelias Schule hat meine Nummer, aber es sind Sommerferien. Der einzige Mensch, der mich jemals anruft, ist …

			Nina.

			Nun, sie ist der letzte Mensch, mit dem ich jetzt sprechen möchte. Ich drücke auf den roten Knopf, um den Anruf abzulehnen. Aber ich kann nicht wieder einschlafen. Deshalb stehe ich auf und gehe nach oben, um zu duschen.

			Als ich wieder nach unten komme, trägt Andrew schon einen Anzug und nippt an einem Becher Kaffee. Verlegen fahre ich mit der Hand über meine Jeans und komme mir im Vergleich zu ihm schrecklich nachlässig gekleidet vor. Er steht am Fenster und sieht mit ernstem Blick in den Vorgarten.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich.

			Er zuckt überrascht zusammen. Dann lächelt er. »Ja, alles gut. Es ist nur … Der verdammte Gärtner ist schon wieder da draußen. Was zum Teufel macht er da die ganze Zeit?« 

			Ich trete zu ihm ans Fenster. Enzo beugt sich mit einem Spaten in der Hand über ein Blumenbeet. »Gärtnern?«

			Andrew blickt auf seine Uhr. »Es ist acht Uhr morgens. Er ist immer da. Er arbeitet noch für ein Dutzend anderer Familien – warum ist er immer hier?«

			Ich zucke mit den Schultern, aber um ehrlich zu sein, hat er nicht ganz unrecht. Enzo scheint tatsächlich viel Zeit in unserem Garten zu verbringen. Unverhältnismäßig viel Zeit, selbst wenn man bedenkt, dass unser Garten viel größer ist als die meisten anderen.

			Andrew scheint einen Entschluss gefasst zu haben und stellt seine Kaffeetasse auf die Fensterbank. Ich will danach greifen, weil ich weiß, dass Nina einen Anfall bekommt, wenn sie einen Kaffeerand auf der Fensterbank entdeckt. Aber dann verkneife ich es mir. Nina wird mir nicht mehr das Leben schwer machen, ich muss sie nicht mal mehr sehen. Ich kann jetzt Kaffeetassen stehen lassen, wo ich will.

			Andrew geht mit schnellen Schritten und entschlossener Miene in den Vorgarten, und ich folge ihm aus Neugierde. Offenbar will er Enzo etwas sagen.

			Er räuspert sich zweimal, aber es reicht nicht, um Enzos Aufmerksamkeit zu erlangen. Schließlich fährt er ihn an: »Enzo!«

			Enzo hebt ganz langsam den Kopf und dreht sich um. »Ja?«

			»Ich will mit Ihnen reden.«

			Enzo seufzt und steht auf. Er schlendert so langsam wie irgend möglich zu uns herüber. »Ja? Was wollen Sie?«

			»Hören Sie zu.« Andrew ist groß, aber Enzo ist größer, deshalb muss er den Kopf heben, um ihn anzusehen. »Danke für Ihre Hilfe hier, aber wir brauchen Sie nicht mehr. Also nehmen Sie bitte Ihre Sachen und gehen Sie zu Ihrem nächsten Job.«

			»Che cosa?«, fragt Enzo. 

			Andrew presst die Lippen zusammen. »Ich sagte, wir brauchen Sie nicht. Fertig. Beendet. Sie können gehen.«

			Enzo legt den Kopf zur Seite. »Gefeuert?«

			Andrew holt Luft. »Ja. Gefeuert.«

			Enzo denkt eine Weile darüber nach. Ich trete einen Schritt zurück, im Bewusstsein, dass Enzo Andrew körperlich weit überlegen ist. Wenn die zwei sich prügeln würden, wäre es keine knappe Sache. Aber Enzo zuckt nur mit den Schultern.

			Das Ganze scheint ihn wenig zu bekümmern. Ich frage mich, ob Andrew sich nicht ein bisschen albern vorkommt, weil er eine große Sache daraus gemacht hat, dass Enzo so oft hier ist. Aber Andrew nickt erleichtert. »Grazie. Ich weiß Ihre Hilfe in den letzten Jahren zu schätzen.«

			Enzo starrt ihn verständnislos an.

			Andrew murmelt etwas vor sich hin, dreht sich um und geht zurück ins Haus. Ich will ihm folgen, aber gerade, als Andrew durch die Haustür verschwindet, hält mich etwas zurück. Dann begreife ich, dass Enzo mich am Arm festhält.

			Ich drehe mich um und sehe ihn an. Seine Miene hat sich vollkommen verändert, seit Andrew zurück ins Haus gegangen ist. Mit seinen dunklen Augen starrt er in meine. »Millie«, flüstert er. »Du musst hier weg. Du bist in schrecklicher Gefahr.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen, nicht nur vor Staunen über das, was er gesagt hat, sondern wie er es gesagt hat. Seitdem ich hier arbeite, hat er es nicht geschafft, mehr als ein paar englische Wörter aneinanderzureihen. Jetzt hat er gleich zwei ganze Sätze gesagt. Und nicht nur das. Sein italienischer Akzent, der normalerweise so stark ist, dass ich ihn kaum verstehen kann, ist viel dezenter. Es ist der Akzent eines Mannes, der mit der englischen Sprache kein Problem hat.

			»Mir geht’s gut«, erwidere ich. »Nina ist weg.«

			»Nein.« Er schüttelt entschieden den Kopf und hält mich immer noch am Arm fest. »Du irrst dich. Sie ist nicht …«

			Bevor er mehr sagen kann, geht die Haustür auf. Enzo lässt schnell meinen Arm los und zieht sich zurück.

			»Millie?« Andrew steckt den Kopf aus der Tür. »Alles in Ordnung?«

			»Ja«, bringe ich heraus.

			»Kommst du wieder rein?«

			Ich würde gerne hier draußen bleiben und Enzo fragen, was genau er mit seiner ominösen Warnung meint und was er mir zu sagen versucht, aber ich muss wieder ins Haus gehen. Ich habe keine Wahl.

			Während ich Andrew durch die Haustür folge, sehe ich mich noch einmal nach Enzo um, der gerade damit beschäftigt ist, seine Gerätschaften einzusammeln. Doch er würdigt mich keines Blickes mehr. Es ist fast, als hätte ich mir das Ganze nur eingebildet. Doch auf meinem Arm sind noch die wütenden roten Abdrücke seiner Finger.
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			Andrew hat gesagt, ich soll keine Hausarbeit mehr erledigen, aber montags gehe ich normalerweise einkaufen, und wir haben kaum noch Vorräte im Haus. Nachdem ich in ein paar Büchern aus dem Regal geblättert und ein bisschen ferngesehen habe, brenne ich darauf, etwas anderes zu tun. Anders als Nina bin ich gerne beschäftigt.

			Ich meide den Supermarkt, in dem mich der Sicherheitsmann verhaften wollte, und suche stattdessen ein anderes Geschäft in einem anderen Teil der Stadt auf. Sie sind ohnehin alle gleich.

			Das Beste daran ist, dass ich mich nicht an Ninas albernen Einkaufszettel halten muss. Wenn ich Brioche kaufen will, kaufe ich Brioche. Und wenn ich Sauerteigbrot kaufen will, dann kaufe ich eben das. Ich muss ihr nicht hundert Fotos von allen möglichen Broten schicken. Es ist so befreiend.

			Während ich meinen Einkaufswagen durch den Gang mit den Milchprodukten schiebe, klingelt mein Handy in der Handtasche. Wieder bin ich beunruhigt. Wer könnte mich anrufen?

			Vielleicht ist es Andrew. 

			Ich greife in meine Tasche und hole das Telefon heraus. Erneut ist es die gesperrte Nummer. Wer immer mich heute Morgen angerufen hat, versucht es jetzt wieder.

			»Millie, richtig?«

			Ich erschrecke mich fast zu Tode. Ich drehe mich um und sehe eine der Frauen, die bei Nina zum Treffen des Eltern-Lehrer-Ausschusses waren. Aber ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern. Auf ihren dicken geschminkten Lippen liegt ein falsches Lächeln.

			»Ja?«, sage ich.

			»Ich bin Patrice«, antwortet sie. »Du bist Ninas Mädchen, stimmt’s?«

			Ich bin empört über diesen Ausdruck. Ninas Mädchen. Mal sehen, was sie sagt, wenn sie erfährt, dass Andrew Nina fallen gelassen hat. Und dass sie bei der Scheidung leer ausgehen wird. Mal sehen, was sie sagt, wenn sie erfährt, dass ich Andrew Winchesters neue Freundin bin. Bald werde ich vielleicht diejenige sein, bei der sie sich einschmeicheln muss.

			»Ich arbeite für die Winchesters«, erwidere ich steif. Aber nicht mehr lange.

			»Oh, gut.« Ihr Lächeln wird breiter. »Ich habe den ganzen Morgen versucht, Nina zu erreichen. Sie und ich wollten uns zum Brunch treffen – wir brunchen immer montags und donnerstags bei Kristen’s Diner –, aber sie ist nicht gekommen. Ist alles in Ordnung?«

			»Ja«, lüge ich. »Es ist alles in Ordnung.«

			Patrice schürzt die Lippen. »Dann muss sie es einfach vergessen haben, nehme ich an. Nina ist manchmal ein bisschen zerstreut.«

			Oh, sie ist noch mehr als das. Aber ich halte den Mund. 

			Ihr Blick fällt auf das Telefon in meiner Hand. »Ist das das Handy, das Nina dir gegeben hat?«

			»Äh, ja. Ist es.«

			Sie wirft den Kopf nach hinten und lacht. »Nett von dir, dass du ihr erlaubst, dich jederzeit finden zu können. Ich weiß nicht, ob ich damit einverstanden wäre.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Sie schickt mir meistens nur Textnachrichten. Es ist nicht so schlimm.«

			»Das meine ich nicht.« Sie deutet mit dem Kopf auf das Handy. »Ich spreche von der Tracking-App, die sie installiert hat. Macht es dich nicht wahnsinnig, dass sie immer wissen will, wo du bist?« 

			Es fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Nina ortet mich über das Handy? Was zum Teufel?

			Ich bin so dumm. Natürlich würde sie so etwas tun. Es ergibt absolut Sinn. Mir wird klar, dass sie nicht meine Handtasche durchsuchen musste, um das Programmheft zu finden, oder an dem Abend zu Hause anrufen. Sie wusste genau, wo ich war.

			»Oh!« Patrice schlägt sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir leid. Wusstest du nicht …?«

			Ich würde ihr am liebsten in ihr Botox-Gesicht schlagen. Ich weiß nicht, ob sie wirklich davon ausging, dass ich es wusste. Aber sie hat großes Vergnügen daran, es mir zu erzählen. Mir bricht kalter Schweiß im Nacken aus. »Verzeihung«, sage ich zu Patrice.

			Ich lasse den Einkaufswagen stehen, dränge mich an ihr vorbei und renne zum Parkplatz. Erst als ich draußen bin, kann ich wieder atmen. Ich beuge mich vor und stütze mich mit den Händen auf meinen Knien ab, bis meine Atmung wieder normal ist. 

			Als ich mich aufrichte, sehe ich, wie ein Auto schnell den Parkplatz verlässt. Ein weißer Lexus.

			Es sieht aus wie Ninas Auto. 

			Dann klingelt wieder mein Handy.

			Ich reiße es aus der Handtasche. Wieder zeigt es die geblockte Nummer an. Gut, wenn sie mit mir sprechen will, nur zu. Wenn sie mir drohen und mich eine Ehebrecherin nennen will, soll sie es tun. 

			Ich drücke auf den grünen Knopf. »Hallo, Nina?«

			»Hallo«, sagt eine fröhliche Stimme. »Uns ist aufgefallen, dass ihre Fahrzeuggarantie kürzlich abgelaufen sein könnte!«

			Ich nehme das Handy vom Ohr und starre es ungläubig an. Es ist nicht Nina. Es war nur eine dumme Telefonwerbung. Ich habe in der ganzen Sache total überreagiert.

			Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ich in Gefahr bin.
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			Andrew wurde heute Abend bei der Arbeit aufgehalten. 

			Um Viertel vor sieben schickte er mir eine bedauernde Nachricht.

			Probleme bei der Arbeit. Ich habe hier mindestens noch eine Stunde zu tun. Iss ohne mich.

			Ich schrieb zurück.

			Kein Problem. Fahr vorsichtig.

			Doch innerlich war ich wie betäubt vor Enttäuschung. Das Abendessen in Manhattan mit Andrew hatte mir so viel Spaß gemacht, und ich hatte versucht, eines der Gerichte aus dem französischen Restaurant zuzubereiten. Steak au poivre. Ich habe schwarze Pfefferkörner verwendet, die ich im Supermarkt gekauft hatte (nachdem ich wieder den Mut aufbrachte hineinzugehen), gehackte Schalotten, Cognac, Rotwein, Rinderbrühe und Schlagsahne. Es roch unglaublich, aber aufgewärmtes Steak ist einfach nicht dasselbe. Mir blieb also nichts anderes übrig, als mein fantastisches Dinner ganz allein zu essen. Und jetzt liegt es mir wie ein Stein im Magen, während ich durch die Fernsehprogramme zappe. 

			Ich bin in diesem Haus nicht gerne allein. Wenn Andrew hier ist, fühlt es sich wie sein Haus an, was es schließlich auch ist. Aber wenn er nicht da ist, riecht alles nach Nina. Aus jeder Spalte und Ritze strömt Ninas Parfum – sie hat ihr Territorium mit ihrem Duft markiert wie ein Tier.

			Obwohl Andrew mir gesagt hat, ich müsse es nicht mehr tun, habe ich nach meiner Einkaufstour das ganze Haus sauber gemacht und versucht, Ninas Parfum loszuwerden. Aber ich rieche es immer noch.

			So unausstehlich Patrice im Supermarkt auch war, sie hat mir einen großen Gefallen getan. Nina hat mich verfolgt. Ich habe die Tracking-App in einem versteckten Ordner gefunden und sie sofort gelöscht.

			Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich beobachtet.

			Ich schließe die Augen und denke an Enzos Warnung heute Morgen. Du musst hier weg. Du bist in schrecklicher Gefahr. Er hatte Angst vor Nina. Ich habe es in seinen Augen gesehen, als er und ich uns unterhielten und Nina in Hörweite vorbeiging.

			Du bist in schrecklicher Gefahr.

			Ich stoße die Übelkeit weg, die mich überfällt. Nina ist jetzt fort. 

			Aber vielleicht kann sie mich immer noch verletzen.

			Die Sonne ist untergegangen. Ich stehe vom Sofa auf und gehe mit klopfendem Herzen hinüber zum Fenster, presse die Stirn gegen die kühle Scheibe und spähe hinaus in die Dunkelheit. 

			Parkt dort ein Auto vor dem Tor?

			Ich blinzele in die Dunkelheit und versuche herauszufinden, ob ich es mir einbilde. Ich könnte nach draußen gehen und es mir genauer ansehen, aber dazu müsste ich die Haustür aufschließen.

			Doch was macht das schon für einen Unterschied? Schließlich hat Nina einen Schlüssel.

			Das Klingeln meines Handys auf dem Couchtisch reißt mich aus meinen Gedanken. Ich laufe schnell hinüber und stelle verärgert fest, dass es sich wieder um eine gesperrte Nummer handelt. Ich schüttele den Kopf. Noch mehr Telefonwerbung, genau das, was ich brauche.

			Ich drücke auf den grünen Knopf, um den Anruf anzunehmen, und erwarte dieselbe aufgezeichnete Ansage wie beim Supermarkt. Stattdessen höre ich eine verzerrte mechanische Stimme: »Halte dich von Andrew Winchester fern!«

			Ich hole Luft. »Nina?«

			Ich könnte nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau ist, noch weniger, ob es Nina ist. Dann ein Klicken am anderen Ende, und die Leitung ist tot.

			Ich schlucke. Ich habe genug von Ninas Spielchen. Gleich morgen werde ich mit der Rückeroberung dieses Hauses beginnen. Ich werde einen Schlosser anrufen, der die Schlösser austauschen soll. Und heute Nacht werde ich im großen Schlafzimmer schlafen. Schluss mit dem Gästezimmerunsinn. Ich bin hier kein Gast mehr.

			Andrew will, dass unsere Beziehung etwas Dauerhaftes wird. Also ist es jetzt auch mein Zuhause.

			Ich steuere die Treppe an und nehme immer zwei Stufen auf einmal, bis ich oben in dem stickigen Zimmer im Dachgeschoss ankomme – meinem Zimmer. Aber ab heute Nacht wird es nicht mehr mein Zimmer sein. Ich werde alles zusammenpacken und nach unten ziehen. Es wird das letzte Mal sein, dass ich mich in diesem klaustrophobischen kleinen Raum mit dem seltsamen Schloss an der Außenseite der Tür aufhalte. 

			Ich nehme eine meiner Taschen aus dem Wandschrank und beginne Kleidung hineinzuwerfen. Dabei gehe ich nicht besonders sorgfältig vor, da ich sie ja nur eine Treppe nach unten trage. Natürlich muss ich erst Andrew um Erlaubnis fragen, bevor ich unten eine Schublade leer räume. Aber er kann nicht von mir erwarten, weiter hier oben zu wohnen. Es ist unmenschlich. Dieses Zimmer ist eine Art Folterkammer.

			»Millie? Was machst du?«

			Die Stimme hinter mir erschreckt mich fast zu Tode. Ich presse die Hände an die Brust und drehe mich um. »Andrew. Ich habe dich nicht reinkommen hören.«

			Er wirft einen Blick auf mein Gepäck. »Was machst du?«

			Ich schiebe die BHs, die ich gerade in der Hand halte, in die Tasche. »Na ja, ich dachte, ich ziehe vielleicht nach unten.«

			»Oh.«

			»Ist … ist das in Ordnung?« Ich fühle mich plötzlich unbehaglich. Ich hatte angenommen, Andrew wäre damit einverstanden. Aber vielleicht war das etwas voreilig.

			Er macht einen Schritt auf mich zu. Ich beiße mir auf die Lippe, bis es wehtut. »Natürlich ist es in Ordnung. Ich wollte es selbst gerade vorschlagen, aber ich war mir nicht sicher, ob du es willst.«

			Meine Schultern entspannen sich. »Ich will es auf jeden Fall. Ich … ich hatte irgendwie einen harten Tag.«

			»Was hast du gemacht? Ich habe einige von meinen Büchern auf dem Couchtisch gesehen. Hast du gelesen?«

			Ich wünschte, das wäre alles gewesen, was ich heute gemacht habe. »Ehrlich gesagt, möchte ich nicht darüber reden.«

			Er kommt noch einen Schritt näher und fährt mit der Fingerspitze an meinem Unterkiefer entlang. »Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass du es vergisst …«

			Ich zittere bei seiner Berührung. »Ich wette, das könntest du …«

			Und das tut er. 

		

	
		
			37

			Obwohl mein Bett verglichen mit der fantastischen Matratze im Gästezimmer unglaublich unbequem ist, schlafe ich sofort ein, nachdem Andrew und ich uns geliebt haben. Seine Arme umschlingen mich fest. Ich hätte nie gedacht, dass ich in diesem Zimmer Sex haben würde. Zumal Nina so streng war, was Besucher anging.

			Diese Regel hat sich für sie nicht wirklich ausgezahlt.

			Ungefähr um drei Uhr morgens wache ich auf, weil ich zur Toilette muss. Normalerweise gehe ich vor dem Schlafengehen, aber nach dem Sex mit Andrew war ich zu erschöpft und bin eingeschlafen, bevor ich mich dazu aufraffen konnte. 

			Das Zweite, das ich beim Aufwachen wahrnehme, ist ein Gefühl der Leere. Andrew ist nicht mehr da.

			Wahrscheinlich ist er in sein eigenes Bett umgezogen, nachdem ich eingeschlafen war. Ich kann es ihm nicht verübeln. Dieses Bett ist schon für eine Person nicht besonders bequem, für zwei erst recht nicht. Und der Raum ist so klein und eng. Andrew ist über zehn Jahre älter als ich, und sogar mein Rücken übersteht die Nacht kaum auf dieser Matratze. 

			Ich bin froh, dass es die letzte Nacht ist, die ich hier oben verbringen muss. Vielleicht gehe ich nach unten zu Andrew, nachdem ich auf der Toilette war.

			Ich stehe auf, gehe über die knarrenden Dielen zur Tür und drehe am Knauf. Wie gewöhnlich klemmt er. Ich drehe fester.

			Er bewegt sich immer noch nicht.

			Panik befällt mich. Ich lehne mich gegen die Tür, lege meine rechte Hand von oben auf den Knauf und versuche ihn noch einmal im Uhrzeigersinn zu drehen. Aber er rührt sich nicht. Keinen Millimeter. Dann wird mir klar, was los ist.

			Die Tür klemmt nicht.

			Sie ist abgeschlossen.
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			Nina

			Wenn mir vor ein paar Monaten jemand gesagt hätte, dass ich heute Nacht in einem Hotelzimmer schlafen würde, während Andy mit einer anderen Frau – dem Hausmädchen! – in meinem Haus ist, hätte ich es nicht geglaubt.

			Aber hier bin ich. In einem Bademantel aus dem Schrank liege ich im Queen-Size-Hotelbett. Der Fernseher läuft, aber ich nehme ihn kaum wahr. Ich habe mein Handy rausgeholt und klicke auf die App, die ich während der letzten Monate benutzt habe. Finde meine Freunde. Ich warte darauf, dass mir der Standort von Wilhelmina »Millie« Calloway mitgeteilt wird.

			Doch unter ihrem Namen steht nur: kein Standort gefunden. Seit heute Nachmittag immer dasselbe. 

			Sie muss herausgefunden haben, dass ich sie verfolgt habe, und die App deaktiviert haben. Kluges Mädchen. 

			Aber nicht klug genug.

			Ich nehme meine Handtasche vom Nachttisch, wühle darin herum und finde schließlich das einzige Foto auf Papier, das ich von Andy habe. Es ist ein paar Jahre alt – eine Kopie der Fotos, die er für die Firmenwebsite machen ließ. Er gab mir eines davon. Ich starre seine tiefbraunen Augen auf dem glänzenden Papier an, seine perfekt frisierten mahagonifarbenen Haare, die Andeutung einer Kinnspalte. Andy ist der attraktivste Mann, den ich im wirklichen Leben kennengelernt habe. Ich verliebte mich in dem Moment in ihn, als ich ihn zum ersten Mal sah. 

			Dann nehme ich noch einen weiteren Gegenstand aus meiner Handtasche und stecke ihn in die Tasche des Bademantels.

			Ich stehe auf, und meine Füße sinken im Plüschteppich des Hotelzimmers ein. Ich habe das Zimmer mit Andys Kreditkarte bezahlt, und es kostet ihn ein Vermögen, aber das ist in Ordnung. Ich werde nicht lange hierbleiben. 

			Ich gehe ins Badezimmer und halte das Foto von Andys lächelndem Gesicht hoch. Dann hole ich das Feuerzeug aus der Tasche.

			Ich halte die gelbe Flamme an den Rand des Fotos, bis es Feuer fängt. Dann sehe ich zu, wie das hübsche Gesicht meines Mannes langsam braun wird und sich schließlich auflöst, bis die Asche ins Waschbecken fällt.

			Ich lächle. Mein erstes echtes Lächeln in beinahe acht Jahren.

			Ich kann nicht glauben, dass ich das Arschloch endlich losgeworden bin.

			Wie du deinen sadistischen, bösen Ehemann loswirst 

			– ein Leitfaden von Nina Winchester

			Schritt eins: Werde schwanger von einem One-Night-Stand, verlasse die Uni und nimm einen miesen Job an, um die Rechnungen bezahlen zu können.

			Mein Chef, Andrew Winchester, ist ein Traum.

			Eigentlich ist er nicht mein Chef, eher der Chef des Chefs meines Chefs. Vielleicht gibt es auch noch ein paar mehr Ebenen in der Hierarchie zwischen ihm – dem Geschäftsführer der Firma, seitdem sein Vater sich zurückgezogen hat – und mir –, einer Sekretärin.

			Wenn ich also an meinem Schreibtisch vor dem Büro meines tatsächlichen Chefs sitze und Andrew Winchester aus der Ferne bewundere, dann ist es nicht so, als würde ich für einen realen Mann schwärmen. Vielmehr ist es so, als würde ich einen berühmten Schauspieler bei einer Premiere bewundern oder vielleicht sogar ein Gemälde im Museum. Besonders da es in meinem Leben absolut keinen Platz für Dates und noch viel weniger für einen festen Freund gibt. 

			Aber er sieht so gut aus. Das viele Geld, und dann auch noch so attraktiv. Darüber hinaus ist er auch noch nett.

			Als er eben zu meinem Chef ging, um etwas mit ihm zu besprechen – ein Mann namens Stewart Lynch, der mindestens zwanzig Jahre älter ist als er und es hasst, von einem Mann herumkommandiert zu werden, den er nur »das Kind« nennt –, da blieb Andrew Winchester vor meinem Schreibtisch stehen, lächelte und nannte mich bei meinem Namen. Er sagte: »Hallo, Nina. Wie geht es Ihnen heute?«

			Natürlich weiß er nicht, wer ich bin. Er hat nur das Namensschild auf meinem Schreibtisch gelesen. Aber trotzdem. Es war nett, dass er sich bemüht hat. Es hat mir gefallen, meinen Allerweltsnamen aus seinem Mund zu hören.

			Andrew und Stewart sprechen jetzt schon ungefähr eine halbe Stunde miteinander. Stewart hat mir gesagt, dass ich nicht gehen soll, solange Mr. Winchester bei ihm ist. Denn vielleicht braucht er mich noch, um ein paar Daten aus dem Computer abzurufen. Ich weiß gar nicht, was Stewart eigentlich so macht, denn ich erledige die ganze Arbeit für ihn. Aber es ist in Ordnung. Ich habe nichts dagegen, solange ich mein Gehalt bekomme und krankenversichert bin. Cecelia und ich brauchen eine Wohnung, und der Kinderarzt sagt, dass sie nächsten Monat einige Impfungen benötigt. (Gegen Krankheiten, die sie gar nicht hat!) 

			Es ärgert mich jedoch ein bisschen, dass Stewart mir das nicht früher gesagt hat. Ich müsste jetzt abpumpen. Meine Brüste sind voller Milch und schmerzen in meinem billigen Still-BH. Ich versuche, möglichst nicht an Cece zu denken, weil mir sonst bestimmt die Milch aus den Brustwarzen fließt. Und das sollte einem nicht gerade passieren, wenn man an seinem Schreibtisch im Büro sitzt.

			Cece ist jetzt bei meiner Nachbarin Elena. Elena ist auch alleinerziehend, und wir teilen uns die Kinderbetreuung. Ich habe tagsüber regelmäßige Arbeitszeiten, sie kellnert abends in einer Bar. Also passe ich auf Teddy auf, und sie auf Cece. So funktioniert es. Einigermaßen.

			Ich vermisse Cece, wenn ich arbeite, und denke die ganze Zeit an sie. Ich hatte mir immer vorgestellt, zumindest die ersten sechs Monate zu Hause zu bleiben, wenn ich ein Baby bekomme. Stattdessen nahm ich nur meine zwei Wochen Urlaub und habe dann gleich wieder gearbeitet, obwohl ich beim Gehen immer noch Schmerzen hatte. Sie hätten mir zwölf Wochen freigegeben, aber die anderen zehn wären unbezahlt gewesen. Wer kann sich zehn Wochen ohne Bezahlung leisten? Ich jedenfalls nicht.

			Elena hasst ihren Sohn manchmal dafür, dass sie so viel für ihn aufgegeben hat. Ich war an der Uni, als ich schwanger wurde, arbeitete gerade ohne besondere Eile an meiner Dissertation in Englisch und lebte in relativer Armut. Als ich die beiden blauen Linien sah, wurde mir klar, dass ich das ewige Studentenleben nicht weiterführen konnte. Denn für mich und mein ungeborenes Kind würde das Geld einfach nicht reichen. Am nächsten Tag brach ich das Studium ab. Ich begann nach Arbeit zu suchen, um die Rechnungen zahlen zu können. 

			Dies ist nicht mein Traumjob. Weit davon entfernt. Aber das Gehalt ist anständig, und ich habe feste Arbeitszeiten, die nicht zu lang sind. Und mir wurde gesagt, es gäbe Aufstiegsmöglichkeiten. Irgendwann.

			Aber im Moment muss ich erst mal die nächsten zwanzig Minuten überstehen, ohne dass meine Brüste tropfen.

			Ich bin kurz davor, mit meiner Pumpe, die ich in meinem kleinen Rucksack mitgebracht habe, und den winzigen Milchflaschen auf die Toilette zu laufen, als Stewarts Stimme aus der Gegensprechanlage krächzt.

			»Nina?«, bellt er mich an. »Könnten Sie mir die Grady-Daten bringen?«

			»Ja, Sir, sofort!«

			Ich suche in meinem Computer die Dateien heraus und klicke auf drucken. Es sind ungefähr fünfzig Seiten. Ich sitze da, wippe mit den Zehen und beobachte, wie der Drucker Seite für Seite ausspuckt. Als die letzte Seite gedruckt ist, reiße ich die Blätter heraus und eile zu seinem Büro. 

			Ich öffne die Tür einen Spalt. »Mr. Lynch, Sir?«

			»Kommen Sie herein, Nina.«

			Als ich die Tür ganz öffne, starren mich beide Männer an. Und zwar nicht mit dem anerkennenden Blick, den ich oft in Bars erntete, bevor ich schwanger wurde und sich mein ganzes Leben änderte. Sie sehen mich an, als hinge eine riesige Spinne in meinen Haaren. Ich will sie gerade fragen, warum zum Teufel sie mich so anstarren, als ich an mir heruntersehe und weiß, warum.

			Ich tropfe.

			Ich tropfe nicht nur – die Milch spritzt aus mir heraus, als wäre ich die Bürokuh. Um meine Brustwarzen haben sich zwei riesige Kreise gebildet, und ein paar Milchtropfen fließen an meiner Bluse herunter. Ich würde am liebsten unter einen Schreibtisch kriechen und sterben.

			»Nina!«, schreit Stewart. »Machen Sie sich um Gottes willen sauber!«

			»Natürlich«, sage ich schnell. »Es … es tut mir leid. Ich …«

			Ich lege die Papiere auf Stewarts Schreibtisch und verlasse das Büro, so schnell ich kann. Ich schnappe meinen Mantel, um meine Bluse zu bedecken. Wobei ich die ganze Zeit die Tränen zurückhalte. Ich weiß gar nicht, worüber ich mich mehr aufrege. Über die Tatsache, dass der Chef des Chefs meines Chefs gesehen hat, wie ich Milch absondere, oder über die viele Milch, die ich gerade vergeudet habe. 

			Ich gehe mit meiner Pumpe auf die Toilette und verschaffe meinen spannenden Brüsten Erleichterung. Trotz meiner Scham fühlt es sich so gut an, all die Milch loszuwerden. Vielleicht besser als Sex. Ich erinnere mich zwar nicht mehr daran, wie sich Sex anfühlt – das letzte Mal war dieser dumme, dumme One-Night-Stand, der mich überhaupt erst in diese Situation gebracht hat. Ich fülle zwei ganze Flaschen mit jeweils hundertfünfzig Millilitern und stecke sie mit einem Kühlteil in meine Tasche. Ich werde sie in den Kühlschrank stellen, bis ich nach Hause fahre. Jetzt muss ich erst mal zurück an meinen Schreibtisch. Den Mantel muss ich den Rest des Nachmittags anbehalten, da ich kürzlich entdeckt habe, dass Milch Flecken hinterlässt, auch wenn sie getrocknet ist.

			Als ich die Tür der Toilette öffne, bekomme ich einen Schreck, weil jemand davorsteht. Und nicht irgendjemand. Es ist Andrew Winchester. Der Chef des Chefs meines Chefs. Er hebt gerade die Faust, um an die Tür zu klopfen. Als er mich sieht, bekommt er große Augen.

			»Äh, hi?«, sage ich. »Die Männertoilette ist, ähm, da drüben.«

			Ich komme mir albern vor, als ich das sage. Ich meine, es ist seine Firma. Außerdem ist an der Tür die Silhouette einer Frau angebracht. Er müsste wissen, dass dies die Damentoilette ist.

			»Eigentlich«, sagt er, »habe ich Sie gesucht.«

			»Mich?«

			Er nickt. »Ich wollte sehen, ob alles in Ordnung ist.« 

			»Mir geht’s gut.« Ich versuche zu lächeln und meine Scham zu verbergen. »Es ist nur Milch.«

			»Ich weiß, aber …« Er runzelt die Stirn. »Stewart hat sich Ihnen gegenüber wie ein Idiot benommen. Das war inakzeptabel.«

			»Ja, also …« Ich bin versucht, ihm von den hundert anderen Gelegenheiten zu erzählen, bei denen sich Stewart mir gegenüber wie ein Idiot benommen hat. Aber es ist keine gute Idee, schlecht über meinen Chef zu reden. »Es ist schon in Ordnung. Na ja, ich wollte mir gerade etwas zum Lunch holen, also …«

			»Ich auch.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Haben Sie Lust, mich zu begleiten?«

			Natürlich sage ich Ja. Selbst wenn er nicht der Chef des Chefs meines Chefs wäre, hätte ich Ja gesagt. Er sieht einfach fantastisch aus. Mir gefällt sein Lächeln – die Fältchen um seine Augen und die Andeutung einer Kinnspalte. Aber er lädt mich nicht zu einem Date ein. Er hat nur ein schlechtes Gewissen wegen des Vorfalls in Stewarts Büro. Wahrscheinlich hat ihm jemand von der Personalabteilung geraten, die Sache geradezubiegen. 

			Ich folge Andrew Winchester nach unten in die Eingangshalle des Gebäudes, das ihm gehört. Ich erwarte, dass er mit mir in eines der schicken Restaurants in der Gegend geht. Deshalb bin ich schockiert, als er mich zu dem Hotdog-Stand direkt vor dem Gebäude führt und sich in die Schlange stellt. 

			»Die besten Hotdogs der Stadt.« Er zwinkert mir zu. »Was möchten Sie auf Ihrem?«

			»Hm … Senf?«

			Als wir an der Reihe sind, bestellt er zwei Hotdogs, beide mit Senf, und zwei Flaschen Wasser. Er gibt mir einen Hotdog und eine Flasche Wasser und führt mich ein Stück die Straße hinunter. Er setzt sich auf die Stufen vor einem Wohnhaus, und ich setze mich zu ihm. Es ist fast komisch, diesen gut aussehenden Mann in seinem teuren Anzug dort mit einem Hotdog voller Senf sitzen zu sehen. 

			»Danke für den Hotdog, Mr. Winchester«, sage ich.

			»Andy«, korrigiert er mich.

			»Andy«, wiederhole ich. Ich beiße in meinen Hotdog. Er ist ziemlich gut. Der beste der Stadt? Ich weiß nicht. Ich meine, schließlich ist es nur Brot und undefinierbares Fleisch.

			»Wie alt ist Ihr Baby?«, fragt er.

			Ich werde rot vor Freude, wie immer, wenn jemand nach meiner Tochter fragt. »Fünf Monate.«

			»Und wie heißt es?«

			»Cecelia.«

			»Das ist hübsch.« Er grinst. »Wie der Song.«

			Jetzt hat er ordentlich Punkte gemacht, denn ich habe sie tatsächlich nach dem Song von Simon and Garfunkel benannt, auch wenn der Name anders geschrieben wird. Es war das Lieblingslied meiner Eltern. Es war ihr Lied, bevor sie mir durch einen Flugzeugabsturz genommen wurden. Und es hat mir das Gefühl gegeben, ihnen wieder nahe zu sein, wenn ich sie auf diese Weise ehre.

			Wir sitzen noch zwanzig Minuten lang da und unterhalten uns. Es überrascht mich, wie bodenständig Andy Winchester ist. Mir gefällt die Art, wie er mich anlächelt. Mir gefällt, wie er mir Fragen über mich stellt, als würde es ihn wirklich interessieren. Es überrascht mich nicht, dass er mit der Firma so erfolgreich ist – er kann gut mit Menschen umgehen. Was immer ihm die Personalabteilung für den Umgang mit mir geraten hat, er hat einen guten Job gemacht. Ich bin auf jeden Fall nicht mehr gekränkt wegen des Vorfalls in Stewarts Büro.

			»Ich sollte zurückgehen«, sage ich zu ihm, als meine Uhr halb zwei anzeigt. »Stewart wird mich umbringen, wenn ich zu spät vom Lunch zurückkomme.«

			Ich erwähne nicht die Tatsache, dass Stewart für ihn arbeitet.

			Er steht auf und klopft sich die Krümel von den Händen ab. »Ich habe das Gefühl, Hotdogs waren nicht der Lunch, den Sie von mir erwartet haben.«

			»Es ist in Ordnung.« Und es stimmt. Ich habe es genossen, mit Andy Hotdogs zu essen.

			»Lassen Sie es mich wiedergutmachen.« Er sieht mir in die Augen. »Ich lade Sie heute Abend zum Essen ein.« 

			Ich bin sprachlos. Andy Winchester könnte jede Frau haben, die er will. Jede. Warum will er mit mir essen gehen? Aber er hat mich gefragt.

			Ich würde sehr gerne, deshalb ist es fast schmerzlich, dass ich seine Einladung ausschlagen muss. »Ich kann nicht. Ich habe niemanden zum Babysitten.«

			»Mein Mutter ist morgen Nachmittag ohnehin in der Stadt«, sagt er. »Sie liebt Babys und würde sich wahnsinnig freuen, für Sie auf Cecelia aufzupassen.«

			Ich sehe ihn mit offenem Mund an. Er hat mich nicht nur zum Essen eingeladen, sondern auch noch eine Lösung gefunden, als ich ihm einen Hinderungsgrund nannte. Bei der seine Mutter ins Spiel kommt. Er will offenbar wirklich mit mir essen gehen.

			Wie könnte ich Nein sagen?
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			Schritt zwei: Sei naiv und heirate einen sadistischen, bösen Mann.

			Andy und ich sind seit drei Monaten verheiratet, und manchmal muss ich mich kneifen.

			Es ging alles sehr schnell. Alle Männer, mit denen ich ausging, bevor ich Andy kennenlernte, wollten nur ihren Spaß haben. Aber Andy ging es nicht um Spaß. Vom Abend unseres wundervollen ersten Dates an machte er aus seinen Absichten keinen Hehl. Er wollte eine ernsthafte Beziehung. Er war ein Jahr zuvor schon einmal mit einer Frau namens Kathleen verlobt gewesen, aber es hatte nicht funktioniert. Er war bereit zu heiraten und uns beide zu nehmen, mich und Cecelia.

			Er bot mir alles, wonach ich gesucht hatte. Ich wollte ein sicheres Zuhause für mich und meine Tochter. Ich wollte einen Mann mit einem festen Job, der ein Vater für mein kleines Mädchen sein würde. Ich wollte einen Mann, der liebevoll und verantwortungsvoll und … ja, auch attraktiv war. Andy erfüllte jede einzelne Anforderung.

			In den Tagen vor unserer Hochzeit suchte ich unentwegt nach Fehlern. Niemand konnte so perfekt sein wie Andy Winchester. Er musste eine heimliche Spielsucht haben oder vielleicht eine andere Familie, die er in Utah versteckt hielt. Ich überlegte sogar, seine frühere Verlobte Kathleen anzurufen. Er hatte mir Fotos von ihr gezeigt – sie hatte blonde Haare wie ich und ein süßes Gesicht –, aber ich kannte ihren Nachnamen nicht und konnte sie nicht in den Sozialen Medien ausfindig machen. Zumindest verbreitete sie im Internet nichts Schlechtes über ihn. Das nahm ich als ein gutes Zeichen.

			Das Einzige, was an Andy nicht perfekt ist … nun, das ist seine Mutter. Evelyn Winchester ist ein bisschen präsenter, als mir lieb ist. Und ich würde sie nicht die freundlichste Person der Welt nennen. Trotz Andys Versicherung, dass sie »Babys liebt« und »sich wahnsinnig freuen« würde, auf Cece aufzupassen, scheint sie immer ein bisschen pikiert, wenn wir sie darum bitten. Und der Abend endet immer mit Kritik an meinen Erziehungsmethoden, die sie »Vorschläge« nennt. 

			Aber ich habe Andy geheiratet, nicht seine Mutter. Niemand mag seine Schwiegermutter, oder? Ich kann mit Evelyn umgehen, besonders da sie – abgesehen von meinen angeblich mangelhaften Erziehungsfähigkeiten – kein großes Interesse an mir hat. Wenn es das Einzige ist, was mit Andrew nicht stimmt, komme ich damit klar.

			Also habe ich ihn geheiratet.

			Und selbst drei Monate später schwebe ich noch auf Wolke sieben. Ich kann kaum glauben, dass es mir finanziell gut genug geht, um mit meinem kleinen Mädchen zu Hause bleiben zu können. Irgendwann will ich wieder an die Uni und meinen Abschluss machen, aber im Moment genieße ich jeden Moment mit meiner Familie. Cece und Andy. Wie kann eine Frau nur so viel Glück haben?

			Als Gegenleistung versuche ich, eine perfekte Ehefrau zu sein. In meiner wenigen Freizeit trainiere ich in einem Fitnessstudio, um perfekt in Form zu sein. Ich habe mir eine Garderobe aus absolut unpraktischer weißer Kleidung zugelegt, weil er es liebt, wenn ich Weiß trage. Ich studiere Rezepte im Internet und versuche ihn so oft wie möglich zu bekochen. Ich will dieses unglaubliche Leben, das er mir schenkt, verdienen.

			Heute Abend küsse ich Cecelia auf ihre babyweiche Wange, betrachte sie und nehme ihre tiefen Atemgeräusche und den Geruch des Babypuders wahr. Ich schiebe eine Strähne ihres weichen blonden Haares hinter eines ihrer fast durchsichtigen Ohren. Sie ist so schön. Ich liebe sie so sehr, dass ich sie manchmal aufessen könnte.

			Als ich aus ihrem Zimmer komme, wartet Andy draußen auf mich. Er lächelt mich an. Seine dunklen Haare sind perfekt frisiert, und er ist so bildschön wie an dem Tag, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Ich verstehe immer noch nicht, warum er mich ausgesucht hat. Er hätte jede Frau der Welt haben können. Warum ich? 

			Aber vielleicht sollte ich es nicht hinterfragen. Ich sollte einfach glücklich sein.

			»Hey«, sagt er. Er schiebt eine Strähne meines Haars hinter mein Ohr. »Dein Haaransatz ist allmählich ein bisschen zu sehen.« 

			»Oh.« Ich fasse mir verlegen an den Kopf. Andy liebt blonde Haare, deshalb habe ich nach unserer Verlobung angefangen, meine Haare beim Friseur mit einem Goldton aufhellen zu lassen. »Meine Güte, ich war so mit Cece beschäftigt, dass ich es vergessen habe.«

			Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht ganz deuten. Er lächelt zwar noch, aber irgendetwas stimmt damit nicht. Es wird ihn doch nicht stören, dass ich einen Friseurtermin verpasst habe, oder?

			»Hör zu«, sagt er. »Ich brauche deine Hilfe bei etwas.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch und bin froh darüber, dass er nicht zu verärgert über meine Haare ist. »Klar. Worum geht’s?«

			Er blickt hoch zur Decke. »Ich habe einige Papiere von der Arbeit oben im Abstellraum verstaut. Ich wollte dich bitten, mir zu helfen, sie zu finden. Ich muss den Vertrag heute Abend abschließen. Danach können wir …« Er grinst mich an. »Du weißt schon.«

			Er muss es mir nicht zweimal sagen.

			Ich lebe jetzt seit vier Monaten in diesem Haus und war noch nie im Abstellraum auf dem Dachboden. Ich bin einmal die Treppe hinaufgestiegen, als Cece schlief, aber die Tür war abgeschlossen, deshalb bin ich wieder umgekehrt. Andy sagt, dort oben gibt es nur einen Haufen Papiere. Nichts Aufregendes.

			Um ehrlich zu sein, gehe ich nicht gern dort hinauf. Ich habe zwar keine Phobie vor Dachböden, aber die Treppe, die dort hinaufführt, ist irgendwie unheimlich. Sie ist dunkel, und die Stufen knarren bei jedem Schritt. Während ich Andy die Treppe hinauf folge, bleibe ich dicht hinter ihm.

			Als wir oben an der Treppe angekommen sind, führt Andy mich den kleinen Flur entlang zu der abgeschlossenen Tür am Ende. Er holt seinen Schlüsselbund heraus und steckt einen der kleineren Schlüssel ins Schloss. Dann stößt er die Tür auf und zieht an einer Schnur, um das Licht anzumachen.

			Ich blinzele, während meine Augen sich an das Licht gewöhnen, und sehe mich um. Das ist kein Abstellraum, wie ich dachte. Es ist eher ein winziges Zimmer, mit einem schmalen Bett in einer Ecke, einer kleinen Kommode und sogar einem Minikühlschrank. Es gibt ein einziges winziges Fenster am Ende des Raums.

			»Oh.« Ich kratze mich am Kinn. »Es ist ein Zimmer. Ich dachte, hier oben gäbe es nur Krempel und eingelagerte Sachen.«

			»Ja, ich lagere alles in dem Wandschrank da drüben«, erklärt er und zeigt auf den Schrank in der Nähe des Betts.

			Ich gehe hinüber zum Schrank und spähe hinein. Darin befindet sich nichts außer einem blauen Eimer. Es gibt hier keine Papiere, schon gar nicht so viele, dass zwei Personen nötig sind, um sie durchzusehen. Ich verstehe nicht ganz, was er von mir will.

			Dann höre ich, wie die Tür zuschlägt. 

			Ich hebe den Kopf und drehe mich um. Ich bin plötzlich ganz allein in dem winzigen Raum. Andy hat ihn verlassen und die Tür hinter sich geschlossen.

			»Andy?«, rufe ich.

			Ich durchquere das Zimmer mit zwei großen Schritten und fasse an den Türknauf. Aber er lässt sich nicht drehen. Ich versuche es mit mehr Kraft, werfe mein ganzes Gewicht hinein, habe aber immer noch kein Glück. Der Türknauf bewegt sich keinen Zentimeter.

			Die Tür ist abgeschlossen.

			»Andy?«, rufe ich wieder. Keine Antwort. »Andy!«

			Was zum Teufel geht hier vor?

			Vielleicht ist er nach unten gegangen, um etwas zu holen, und die Tür ist zugefallen. Das erklärt jedoch nicht, wieso in diesem Raum keine Papiere sind, obwohl er gesagt hat, dass wir hinaufgehen würden, um welche zu holen.

			Ich hämmere mit der Faust gegen die Tür. »Andy!«

			Immer noch keine Antwort. 

			Ich höre Schritte, aber sie kommen nicht näher. Sie entfernen sich, verschwinden die Treppe hinunter.

			Er hört mich nicht. Das ist die einzige Erklärung. Ich taste in meinen Hosentaschen nach meinem Handy, aber es liegt im Schlafzimmer. Keine Möglichkeit, ihn anzurufen.

			Verdammt.

			Mein Blick fällt auf das kleine Fenster in der Ecke des Zimmers. Ich gehe hin und sehe nach draußen. Da es zum Garten hinter dem Haus hinausgeht, gibt es keine Möglichkeit, jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Ich sitze hier fest, bis Andy zurückkommt. 

			Ich leide nicht gerade unter Klaustrophobie, aber dieser Raum ist sehr klein und hat eine niedrige Decke, die über dem Bett auch noch schräg ist. Die Vorstellung, dass ich hier eingesperrt bin, macht mir allmählich Angst. Ja, Andy wird gleich zurückkommen, aber mir gefällt dieser geschlossene Raum nicht. Meine Atmung wird schneller, und meine Fingerspitzen beginnen zu kribbeln.

			Ich muss das Fenster öffnen.

			Ich drücke unten gegen das Fenster, aber es rührt sich nicht. Nicht einen Millimeter. Einen Moment denke ich, dass es vielleicht aufklappt, aber nein. Was zum Teufel ist mit dem dummen Fenster los? Ich hole tief Luft, versuche mich zu beruhigen und sehe es mir genauer an.

			Es ist zugeklebt.

			Wenn Andy zurückkommt, kann er sich auf etwas gefasst machen. Ich bin ziemlich ausgeglichen, aber ich bin nicht gerne in diesem Zimmer eingesperrt. Wir müssen etwas mit dem Türschloss machen, damit es sich nicht automatisch schließt. Was, wenn wir beide hier drinnen gewesen wären? Dann würden wir jetzt wirklich festsitzen.

			Ich hämmere wieder gegen die Tür. »Andy!«, schreie ich so laut ich kann. »Andy!«

			Nach fünfzehn Minuten bin ich heiser vom Schreien. Warum ist er nicht zurückgekommen? Selbst wenn er mich nicht hören kann, muss er gemerkt haben, dass ich noch auf dem Dachboden bin. Was sollte ich hier oben auch alleine tun? Ich weiß nicht mal, welche Papiere er sucht.

			Ist er auf der Treppe gestolpert und hinuntergefallen und liegt jetzt unten bewusstlos in seinem Blut? Das wäre die einzig sinnvolle Erklärung für mich.

			Dreißig Minuten später bin ich kurz davor durchzudrehen. Meine Kehle schmerzt, und meine Fäuste sind rot vom Hämmern gegen die Tür. Ich will in Tränen ausbrechen. Wo ist Andy? Was geht hier vor?

			Gerade als ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren, höre ich eine Stimme von der anderen Seite der Tür. »Nina?«

			»Andy!«, rufe ich. »Gott sei Dank! Ich bin hier eingeschlossen! Hast du mich nicht schreien gehört?«

			Lange herrscht Schweigen auf der anderen Seite der Tür. »Doch, habe ich.«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wenn er mich gehört hat, warum hat er mich nicht rausgelassen? Aber damit kann ich mich jetzt nicht aufhalten. Ich will nur aus diesem Loch heraus. »Kannst du bitte die Tür öffnen?«

			Wieder herrscht lange Schweigen. »Nein. Noch nicht.«

			Was?

			»Ich verstehe nicht«, stammele ich. »Warum kannst du mich nicht rauslassen? Hast du den Schlüssel verloren?«

			»Nein.«

			»Dann lass mich raus!«

			»Ich sagte noch nicht.«

			Beim scharfen Tonfall der letzten beiden Worte zucke ich zusammen. Ich verstehe nicht. Was ist hier los? Warum lässt er mich nicht aus dem Dachzimmer?

			Ich starre die Tür zwischen uns an. Ich versuche noch einmal, am Türknauf zu drehen, in der Hoffnung, dass es sich vielleicht um einen Scherz handelt. Doch die Tür ist immer noch abgeschlossen. »Andy, du musst mich hier rauslassen.«

			»Sag mir nicht, was ich in meinem eigenen Haus zu tun habe.« Er spricht mit einer merkwürdigen Intonation, die ich kaum als seine erkenne. 

			Ein kaltes, unangenehmes Gefühl läuft mir den Rücken hinunter. Als wir verlobt waren, schien er so perfekt zu sein. Er war süß, romantisch, attraktiv, reich und gut zu Cecelia. Ich hatte nach einem Charakterfehler gesucht.

			Jetzt habe ich ihn gefunden.

			»Andy«, sage ich. »Bitte lass mich hier raus. Ich weiß nicht, worüber du verärgert bist, aber wir können es klären. Mach einfach die Tür auf und lass uns reden.«

			»Ich glaube nicht.« Sein Tonfall ist ruhig und gelassen – das genaue Gegenteil dazu, wie ich mich gerade fühle. »Du lernst nur dazu, wenn du die Konsequenzen deines Handelns zu spüren bekommst.« 

			Ich hole Luft. »Andy, du lässt mich jetzt sofort aus diesem verdammten Zimmer heraus.«

			Ich trete kräftig gegen die Tür, obwohl ich mit meinen nackten Füßen keine große Wirkung erziele. Es führt nur dazu, dass meine Zehen schmerzen. Ich warte darauf, dass die Tür aufgeschlossen wird, aber nichts geschieht.

			»Es reicht jetzt, Andy«, knurre ich. »Lass mich aus diesem Zimmer. Lass. Mich. Raus.«

			»Du bist aufgebracht«, stellt er fest. »Ich komme wieder, wenn du dich beruhigt hast.«

			Dann entfernen sich seine Schritte – er geht weg.

			»Andy!«, schreie ich. »Wage es nicht wegzugehen! Komm zurück! Komm zurück und lass mich hier raus, verdammt! Andy, wenn du mich hier nicht rauslässt, verlasse ich dich! Lass mich raus!« Ich hämmere mit beiden Fäusten. »Ich bin ruhig. Lass mich raus!«

			Aber die Schritte werden immer schwächer, bis sie sich schließlich verlieren.
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			Schritt drei: Entdecke, dass dein Ehemann das reine Böse ist.

			Es ist Mitternacht. Drei Stunden später.

			Ich habe an die Tür gehämmert und am Holz gekratzt, bis ich Splitter unter den Nägeln hatte. Ich habe geschrien, bis meine Stimme versagte. Ich dachte, selbst wenn er mich nicht rauslässt, würden mich vielleicht die Nachbarn hören. Aber nach einer Stunde gab ich jede Hoffnung auf.

			Jetzt sitze ich auf dem schmalen Bett in der Ecke des Zimmers. Die Sprungfedern drücken in meine Pobacken, als schließlich Tränen über meine Wangen rollen. Ich weiß nicht, was er mit mir vorhat. Ich kann nur an Cecelia denken, die in ihrem Gitterbett schläft und jetzt allein mit diesem Psychopathen ist. Was wird er mir antun? Was wird er ihr antun? 

			Wenn ich hier jemals wieder herauskomme, werde ich mir Cece schnappen und so weit von diesem Mann weglaufen, wie ich kann. Es ist mir egal, wie viel Geld er hat. Es ist mir egal, dass wir rechtmäßig verheiratet sind. Ich will raus. 

			»Nina?«

			Andys Stimme. Ich springe vom Bett und laufe hinüber zur Tür. »Andy«, bringe ich mühsam mit dem kläglichen Rest meiner Stimme hervor.

			»Du hast deine Stimme verloren«, stellt er fest.

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.

			»Du solltest dir nicht die Mühe machen zu schreien«, sagt er. »Unterhalb des Dachgeschosses ist alles schallisoliert. Niemand wird dich hören. Ich könnte unten ein Abendessen geben, und niemand würde dich schreien hören.«

			»Bitte lass mich raus«, wimmere ich.

			Ich würde alles tun, wäre zu allem bereit, egal was er will, wenn er mich hier herauslässt. Sobald die Tür offen ist, verlasse ich ihn natürlich. Auch wenn ich laut Ehevertrag nichts bekomme, wenn ich die Ehe innerhalb des ersten Jahres beende. Alles, um hier rauszukommen.

			»Mach dir keine Sorgen, Nina«, sagt er. »Ich werde dich rauslassen. Ich verspreche es.«

			Ich atme aus.

			»Aber noch nicht«, fügt er hinzu. »Du musst dir über die Konsequenzen deines Handelns klar werden.«

			»Wovon redest du? Konsequenzen von was?«

			»Deine Haare.« Seine Stimme ist voller Abscheu. »Meine Frau kann nicht wie eine Schlampe mit dunklem Haaransatz herumlaufen.«

			Mein Haaransatz. Ich kann nicht glauben, dass er darüber so verärgert ist. Es geht nur um ein paar Millimeter Haar. »Es tut mir leid. Ich verspreche, ich mache sofort einen Termin beim Friseur.«

			»Das reicht nicht.«

			Ich presse die Stirn gegen die Tür. »Ich gehe gleich morgen früh. Ich schwöre es.«

			Er gähnt auf der anderen Seite. »Ich gehe jetzt schlafen. Du wartest hier, und wir sprechen morgen früh über deine Strafe.«

			Seine Schritte entfernen sich. Obwohl meine Hände schon schmerzen, schlage ich wieder gegen die Tür. Ich hämmere so kräftig mit der Faust dagegen, dass ich mir fast die Hand dabei breche. »Andy, wage es nicht, mich hier über Nacht zu lassen! Komm zurück! Komm zurück!«

			Aber wieder ignoriert er mich. 

			Natürlich schlafe ich in dem Zimmer. Was bleibt mir anderes übrig? Ich hätte nicht gedacht, dass ich irgendwann einschlafen würde, aber nach all dem Schreien und Hämmern an der Tür weicht das Adrenalin der Erschöpfung und ich verliere auf dem unbequemen alten Bett das Bewusstsein. Es ist nicht viel schlechter als das Bett, in dem ich damals in unserer winzigen Wohnung schlief, als es nur mich und Cecelia gab. Aber ich habe mich an Andys teure Matratze gewöhnt. 

			Ich denke an die Zeit, als es nur mich und Cecelia gab. Ich war ständig überfordert, ständig den Tränen nahe. Ich hatte keine Ahnung, wie gut ich es hatte, als ich noch nicht mit einem Psychopathen verheiratet war, der mich über Nacht in einem Zimmer einsperrt, nur weil ich einen Friseurtermin verpasst habe.

			Ich hoffe, Cece geht es gut. Wenn der Mistkerl ihr auch nur ein Haar krümmt, bringe ich ihn um, das schwöre ich. Auch wenn ich dafür den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringe.

			Mein Rücken schmerzt, als ich am Morgen aufwache, und mein Kopf pocht. Aber das Schlimmste ist, dass meine Blase voll ist. Schmerzhaft voll. Das ist das Dringendste von allem.

			Aber was soll ich tun? Die Toilette ist außerhalb dieses Zimmers.

			Aber wenn ich noch lange warte, mache ich mir in die Hose.

			Ich stehe auf und gehe im Zimmer auf und ab. Ich versuche noch einmal, den Türknauf zu drehen, in der Hoffnung, dass ich mir alles, was gestern Abend passiert ist, nur eingebildet habe und sie sich wie durch ein Wunder öffnet. Ich habe kein Glück. Sie ist immer noch abgeschlossen.

			Ich erinnere mich, dass ich im Wandschrank – als einzigen Gegenstand – einen Eimer gesehen habe.

			Andy hat das Ganze vorbereitet. Er hat mich durch einen Trick hier herauf gelockt. Er hat außen an der Tür ein Schloss angebracht, und er hat nicht ohne Grund den Eimer dort deponiert.

			Ich muss es wirklich tun.

			Es gibt vermutlich Schlimmeres, als in einen Eimer zu pinkeln. Ich hole ihn aus dem Schrank und tue, was ich tun muss. Dann stelle ich ihn zurück. Hoffentlich muss ich ihn nicht noch einmal benutzen.

			Mein Mund ist ausgetrocknet, und mein Magen knurrt, aber wenn ich jetzt etwas essen würde, würde mir wahrscheinlich übel. Wenn man bedenkt, dass er den Eimer bereitgestellt hat, frage ich mich, ob er noch weitere Vorkehrungen getroffen hat. In der Hoffnung, dort eine Fülle von Lebensmitteln zu finden, reiße ich den Kühlschrank auf. Aber es sind nur drei Miniwasserflaschen darin.

			Drei herrliche Wasserflaschen.

			Ich werde fast ohnmächtig vor Erleichterung, nehme eine davon, öffne sie und leere sie praktisch in einem Zug. Meine Kehle ist immer noch trocken und rau, fühlt sich aber ein bisschen besser an. 

			Ich betrachte die anderen beiden Flaschen. Nur zu gern würde ich noch eine austrinken, aber ich habe Angst. Ich habe keine Ahnung, wie lange Andy mich hier festhalten wird. Deshalb sollte ich sparsam mit meinen kargen Vorräten umgehen.

			»Nina? Bist du wach?«

			Andys Stimme an der Tür. Ich stolpere hinüber, mein Kopf pocht bei jedem Schritt. »Andy …«

			»Guten Morgen, Nina.«

			Ich schließe die Augen, weil mir schwindelig wird. »Geht es Cecelia gut?«

			»Es geht ihr gut. Ich habe meiner Mutter erzählt, dass du jemanden aus der Familie besuchst, und sie hütet Cecelia, bis du zurückkommst.«

			Ich stoße den Atem aus. Zumindest ist meine Tochter in sicheren Händen. Evelyn Winchester ist zwar nicht mein Lieblingsmensch, aber sie ist eine aufmerksame Babysitterin. »Andy, bitte lass mich raus.«

			Er ignoriert meine Bitte – es überrascht mich inzwischen nicht einmal mehr. »Hast du das Wasser im Kühlschrank gefunden?«

			»Ja.« Und obwohl es mich viel Überwindung kostet, füge ich hinzu: »Danke.«

			»Du musst sparsam damit sein. Ich kann dir nicht mehr geben.«

			»Dann lass mich raus«, krächze ich.

			»Das werde ich«, erwidert er. »Aber zuerst musst du etwas für mich tun.« 

			»Was? Ich tue alles.«

			Er zögert. »Du musst verstehen, dass Haare ein Privileg sind.«

			»Okay, ich verstehe.«

			»Wirklich, Nina? Wenn du es verstanden hättest, würdest du nicht wie eine Schlampe herumlaufen, mit dunklem Haaransatz.«

			»Es … Es tut mir leid.« 

			»Weil du dich nicht um dein Haar gekümmert hast, wirst du es mir jetzt schenken.«

			Ich habe ein schreckliches, ungutes Gefühl in der Magengrube. »Was?«

			»Nicht alles.« Er kichert, denn das wäre natürlich albern. »Ich will hundert Haare.«

			»Du … du willst hundert Haare von mir?«

			»Ja.« Er klopft leicht an die Tür. »Gib mir hundert einzelne Haare, und ich lass dich aus dem Zimmer.«

			Das ist die seltsamste Bitte, die ich jemals gehört habe. Er will mich für meinen dunklen Haaransatz bestrafen, indem ich ihm hundert einzelne Haare gebe? So viele sind in meiner Haarbürste. Ist er so eine Art Haarfetischist? Geht es darum? »Wenn du meine Bürste …«

			»Nein«, unterbricht er mich. »Ich will welche von deiner Kopfhaut. Ich will die Wurzel sehen.«

			Ich stehe fassungslos da. »Ist das dein Ernst?« 

			»Klingt es, als würde ich Witze machen?«, bellt er. Dann wird seine Stimme gedämpfter. »In der Kommodenschublade sind ein paar Umschläge. Steck die Haare hinein und schieb den Umschlag unter der Tür durch. Wenn du das machst, hast du deine Lektion gelernt und ich lass dich raus.«

			»Okay«, stimme ich zu. Ich fahre mir mit der Hand durch meine blonden Haare, und zwei davon bleiben zwischen meinen Fingern hängen. »Ich hab sie in fünf Minuten.«

			»Ich muss jetzt zur Arbeit, Nina«, sagt er gereizt. »Aber wenn ich nach Hause komme, solltest du die Haare für mich bereit haben.«

			»Aber ich kann es jetzt schnell machen!« Ich ziehe wieder an meinen Haaren, und ein weiteres löst sich.

			»Ich bin um sieben zu Hause«, sagt er. »Und denk dran, ich will vollkommen intakte Haare. Ich muss die Wurzel sehen, oder es zählt nicht!«

			»Nein! Bitte!« Ich packe wieder in meine Haare, diesmal kräftiger, sodass mir die Augen tränen, aber es lösen sich nur ein paar davon. »Ich mache es jetzt! Warte doch!« 

			Aber er wartet nicht. Er geht. Wie schon vorher verlieren sich seine Schritte auf der Treppe.

			Ich habe begriffen, dass alles Schreien oder Hämmern ihn nicht davon abhalten wird. Es ist sinnlos, meine Energie zu verschwenden und meine quälenden Kopfschmerzen zu verschlimmern. Ich muss mich darauf konzentrieren, ihm zu geben, was er will. Dann kann ich wieder zu meiner Tochter. Und ich kann für immer aus diesem Haus fliehen.

		

	
		
			41

			Um sieben Uhr habe ich die Aufgabe erfüllt.

			Ich habe ungefähr zwanzig Haare zusammenbekommen, indem ich mir wiederholt mit den Fingern hindurchgefahren bin. Den Rest musste ich Stück für Stück an der Wurzel ausreißen. Also habe ich ungefähr achtzigmal ein Haar gepackt und daran gezogen. Ich habe auch versucht, ein paar Haare auf einmal auszureißen, aber das war zu qualvoll. Zum Glück sind meine Haare gesund, deshalb waren an den meisten herausgerissenen Haaren die Follikel intakt. Unmittelbar nach Cecelias Geburt wäre ich kahl gewesen, bevor ich genug brauchbare Haare gefunden hätte. 

			Um sieben Uhr sitze ich auf dem Bett und halte einen Briefumschlag mit hundert Haaren umklammert. Ich kann es kaum erwarten, ihn Andrew zu geben und hier rauszukommen. Und ihm die Scheidungspapiere zuzustellen. Dem kranken Bastard.

			»Nina?«

			Ich sehe auf meine Uhr. Punkt sieben. Er ist pünktlich, das muss ich ihm lassen.

			Ich springe vom Bett und presse den Kopf gegen die Tür. »Ich habe alles«, sage ich. 

			»Schieb sie unten durch.« 

			Ich schiebe den Umschlag durch den Spalt unter der Tür und stelle mir vor, wie er ihn auf der anderen Seite aufreißt und meine Haarfollikel prüft. Es ist mir egal, was er damit macht, solange er mich rauslässt. Ich habe getan, was er wollte.

			»Okay?«, frage ich. Meine Kehle ist schrecklich ausgetrocknet, obwohl ich im Lauf des Tages alle Wasserflaschen ausgetrunken habe. Wenn ich hier rauskomme, werde ich fünf große Gläser Wasser hintereinander trinken. Und in eine richtige Toilette pinkeln.

			»Einen Moment noch«, sagt er. »Ich überprüfe sie.« 

			Ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere das wütende Knurren meines Magens. Ich habe seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen, und mir ist schwindelig vor Hunger. Irgendwann erschienen mir sogar die Haare schmackhaft.

			»Wo ist Cece?«, bringe ich hervor.

			»Sie ist unten in ihrem Laufstall«, erwidert er. Wir haben einen eingezäunten, sicheren Bereich im Wohnzimmer für sie eingerichtet, wo sie spielen kann, ohne sich zu verletzen. Es war Andys Idee. Er ist so umsichtig.

			Nein, er ist nicht umsichtig. Das war alles eine Illusion. Ein Theater.

			Er ist ein Monster. 

			»Hm«, sagt Andy. 

			»Was?«, krächze ich. »Was ist jetzt noch?«

			»Hör zu«, sagt er. »Fast alle Haare sind in Ordnung, aber an einem ist kein Follikel.«

			Bastard. »Gut. Ich gebe dir ein neues.«

			»Ich fürchte nein«, seufzt er. »Du musst noch einmal von vorne anfangen. Ich sehe morgen wieder nach dir. Hoffentlich hast du dann hundert intakte Haare für mich. Sonst müssen wir es einfach weiter versuchen.«

			»Nein …« Seine Schritte verlieren sich im Flur, und mir wird klar, dass er mich tatsächlich hier zurücklässt. Ohne Essen und ohne Wasser. »Andy!« Meine Stimme ist heiser, nicht viel mehr als ein Flüstern. »Tu das nicht! Bitte! Bitte, tu das nicht!«

			Aber er ist weg.

			Zur Schlafenszeit habe ich die neuen hundert Haare bereit, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er zurückkommt. Aber er kommt nicht. Ich habe sogar noch zehn Haare zusätzlich in den Umschlag gesteckt. Irgendwie lassen sie sich jetzt leichter herausziehen. Ich spüre es kaum noch, wenn sich eins von meiner Kopfhaut löst.

			Ich kann nur noch an Wasser denken. Essen und Wasser, aber hauptsächlich Wasser. Und natürlich an meine Cecelia. Ich weiß nicht, ob ich sie jemals wiedersehe. Ich weiß nicht, wie lange ein Mensch ohne Wasser auskommt, aber es kann nicht besonders lang sein. Andy hat geschworen, mich hier rauszulassen. Aber was, wenn er gelogen hat? Was, wenn er mich hier sterben lässt?

			Und alles nur, weil ich einen Friseurtermin verpasst habe. 

			Als ich eingeschlafen bin, träume ich von einer großen Pfütze. Doch wenn ich den Kopf zu der Pfütze senke und trinken will, entfernt sich das Wasser. Es ist eine Höllenqual.

			»Nina?«

			Andys Stimme weckt mich. Ich weiß nicht, ob ich eingeschlafen oder ohnmächtig geworden bin. Aber da ich die ganze Nacht auf ihn gewartet habe, muss ich jetzt aufstehen und ihm geben, was er will. Das ist die einzige Möglichkeit, hier rauszukommen.

			Steh auf, Nina! 

			Sobald ich mich aufsetze, beginnt sich alles zu drehen. Mir wird kurz schwarz vor Augen. Ich umklammere den Rand der dünnen Matratze und warte, bis ich wieder klar sehe. Es dauert mindestens eine Minute.

			»Ich fürchte, ich kann dich nicht rauslassen, bevor ich die Haare habe«, sagt Andy auf der anderen Seite der Tür.

			Der Klang dieser schrecklichen Stimme löst einen Adrenalinschub aus, der mich auf die Füße bringt. Meine Hände zittern, als ich nach dem Umschlag greife und zur Tür stolpere. Nachdem ich den Umschlag unter ihr durchgeschoben habe, breche ich an der Wand zusammen und rutsche auf den Boden.

			Ich warte, während er zählt. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn er mir sagt, dass ich die Aufgabe wieder nicht erfüllt habe. Ich kann nicht weitere zwölf Stunden hier verbringen. Das wäre das Ende. Ich würde in diesem Zimmer sterben.

			Nein, ich muss durchhalten, egal wie. Für Cece. Ich kann sie nicht diesem Monster überlassen.

			»Okay«, sagt er schließlich. »Gut gemacht.«

			Dann dreht sich der Schlüssel im Schloss, und die Tür springt auf.

			Andy trägt schon seinen Anzug für die Arbeit. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich ihn anspringen und ihm die Augen auskratzen würde, sobald ich ihn sehe. Doch stattdessen bleibe ich auf dem Boden sitzen. Ich bin zu schwach. Andy hockt sich mit einem großen Glas Wasser und einem Bagel in der Hand neben mich. 

			»Hier«, sagt er. »Das habe ich dir mitgebracht.«

			Ich sollte ihm das Wasser ins Gesicht schütten. Aber ich glaube, ich komme nicht aus diesem Zimmer, ohne etwas zu essen und zu trinken. Also akzeptiere ich seine Gaben, stürze das Wasser hinunter und stopfe mir gierig das Brötchen in den Mund.

			»Tut mir leid, dass ich das tun musste«, sagt er. »Aber nur so lernst du es.«

			»Fahr zur Hölle«, fauche ich ihn an. 

			Ich versuche aufzustehen, stolpere aber wieder. Selbst nachdem ich das Wasser getrunken habe, dreht sich immer noch alles. Ich bezweifle, dass ich es die Treppe hinunter in den ersten Stock schaffe.

			Auch wenn ich mich dafür hasse, muss ich zulassen, dass Andy mir hilft. Ich lasse zu, dass er mich nach unten führt und muss mich auf ihn stützen. Als ich den ersten Stock erreiche, höre ich Cecelia unten singen. Es geht ihr gut. Er hat ihr nichts getan. Gott sei Dank. 

			Ich werde ihm nicht ein weiteres Mal die Chance dazu geben.

			»Du musst dich hinlegen«, sagt Andy ernst. »Es geht dir nicht gut.«

			»Nein«, krächze ich. Ich will zu Cecelia, ich sehne mich danach, sie in die Arme zu nehmen.

			»Du bist im Moment zu krank«, sagt er. Als hätte ich die Grippe und nicht gerade zwei Tage in einem geschlossenen Raum verbracht. Er spricht mit mir, als wäre ich die Verrückte. »Komm jetzt.«

			Aber er hat recht damit, dass ich mich hinlegen muss. Meine Beine zittern bei jedem Schritt, und der Schwindel hört nicht auf. Ich lasse zu, dass er mich zu unserem großen Bett führt und unter die Decke steckt. Wenn es eine Chance gab, vielleicht hier rauszukommen, dann ist sie vorbei, sobald ich im Bett liege. Es fühlt sich an, als schliefe ich auf einer Wolke, nachdem ich zwei Nächte in dem schmalen Bett verbracht habe.

			Meine Lider sind schwer wie Blei, und vergeblich kämpfe ich gegen das Bedürfnis zu schlafen. Andy sitzt neben mir auf dem Bettrand und fährt mir mit den Fingern durchs Haar. »Es ging dir einfach nicht gut«, sagt er. »Du musst einen Tag schlafen. Mach dir keine Sorgen um Cecelia. Ich sorge dafür, dass sich jemand um sie kümmert.«

			Er klingt so liebevoll und sanft, dass ich anfange mich zu fragen, ob ich mir das Ganze nur eingebildet habe. Schließlich ist er doch so ein guter Ehemann gewesen. Würde er mich wirklich in einem Zimmer einsperren und verlangen, dass ich mir die Haare ausreiße? Das hört sich nicht nach ihm an. Vielleicht habe ich Fieber, und das alles ist eine schreckliche Halluzination?

			Nein. Es war keine Halluzination. Es war real. Ich weiß es.

			»Ich hasse dich«, flüstere ich.

			Andy ignoriert meine Worte und fährt fort, mir übers Haar zu streichen, bis mir die Augen zufallen. »Schlaf ein bisschen«, sagt er sanft. »Das ist alles, was du brauchst.«
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			Schritt vier: Lass die Welt glauben, dass du verrückt bist.

			Ich wache vom entfernten Geräusch laufenden Wassers auf.

			Ich fühle mich immer noch angeschlagen und nicht ganz da. Wie lange braucht der Körper, um sich von zwei Tagen ohne Nahrung zu erholen? Ich sehe auf meine Uhr – es ist Nachmittag.

			Ich reibe mir die Augen und versuche herauszufinden, wo das Wasser läuft. Das Geräusch scheint aus dem Badezimmer zu kommen, dessen Tür geschlossen ist. Duscht Andy? Wenn das der Fall ist, habe ich nicht mehr viel Zeit, hier wegzukommen.

			Mein Handy liegt auf dem Nachttisch neben dem Bett. Ich nehme es und denke daran, die Polizei anzurufen und zu melden, was Andy mit mir gemacht hat. Aber nein, ich werde damit warten, bis ich weit weg von ihm bin.

			Das Handy ist voller Textnachrichten von Andy. Stirnrunzelnd scrolle ich durch die Nachrichten auf dem Display.

			Geht’s dir gut?

			Du hast dich heute Morgen merkwürdig benommen. Bitte ruf mich an und lass mich wissen, ob mit dir alles in Ordnung ist.

			Nina, ist alles in Ordnung? Habe gleich ein Meeting, aber lass mich wissen, dass es dir gut geht.

			Wie geht es dir und Cece? Bitte ruf mich an oder schreib mir. 

			Die letzte Nachricht alarmiert mich. Cecelia. Ich habe sie seit zwei Tagen nicht gesehen. Davor habe ich nie einen Tag ohne sie verbracht. Ich habe sie nicht einmal für die Flitterwochen verlassen. Wo ist sie jetzt?

			Andy hätte sie doch nicht mit mir allein gelassen, wenn ich schlafe, oder?

			Ich blicke zur geschlossenen Tür des Badezimmers. Wer ist dort drin? Ich hatte angenommen, es wäre Andy, aber das kann nicht sein. Er hat mir Nachrichten aus dem Büro geschrieben. Habe ich versehentlich das Wasser laufen lassen? Vielleicht bin ich aufgestanden, um zur Toilette zu gehen, und habe vergessen, den Wasserhahn abzustellen. Es scheint möglich, wenn man bedenkt, wie sehr ich neben der Spur bin.

			Ich werfe die Decke zurück und versuche aufzustehen, aber es fällt mir schwer. Obwohl ich Wasser getrunken und geschlafen habe, fühle ich mich noch immer furchtbar. Ich muss mich am Bett festhalten, um ein paar Schritte zu gehen.

			Ich hole tief Luft, überwinde meine Benommenheit und bewege mich so langsam, wie ich kann. Nach zwei Dritteln der Strecke breche ich zusammen und falle auf die Knie. Gott, was ist nur mit mir los?

			Aber ich muss wissen, was das für ein Geräusch ist. Warum läuft im Badezimmer Wasser? Da ich nun näher dran bin, kann ich sehen, dass das Licht hinter der verschlossenen Tür an ist. Wer ist da? Wer ist in meinem Badezimmer? 

			Den Rest der Strecke lege ich kriechend zurück. Als ich schließlich die Badezimmertür erreiche, fasse ich den Griff und stoße die Tür auf. Was ich dahinter sehe, werde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen. 

			Es ist Cece. Ihre Augen sind geschlossen, und sie sitzt in der Badewanne, die sich mit Wasser füllt. Es steigt schnell und reicht schon über ihre Schultern. In einer oder zwei Minuten wird es über ihrem Kopf sein.

			»Cecelia«, keuche ich.

			Sie sagt kein Wort. Sie weint nicht oder ruft nach mir, nur ihre Augenlider flattern leicht.

			Ich muss sie retten. Ich muss das Wasser abstellen und sie aus der Wanne ziehen. Aber meine Beine gehorchen mir nicht, jede Bewegung kommt mir vor, als müsse ich durch Melasse gehen. Aber ich werde sie retten. Ich werde meine Tochter retten, auch wenn es mich meine ganze Kraft kostet, auch wenn es mich umbringt.

			Ich krieche über den Badezimmerboden. In meinem Kopf dreht sich alles so sehr, dass ich nicht weiß, ob ich bei Bewusstsein bleibe. Aber ich darf nicht ohnmächtig werden. Mein Baby braucht mich. 

			Ich komme, Cece. Bitte halte durch. Bitte. 

			Als meine Finger die Keramikoberfläche der Badewanne streifen, weine ich fast vor Erleichterung. Das Wasser hat jetzt fast ihr Kinn erreicht. Ich greife nach dem Wasserhahn, aber eine barsche Stimme lässt mich erstarren.

			»Mrs. Winchester. Keine Bewegung.«

			Ich greife trotzdem nach dem Wasserhahn. Niemand wird mich davon abhalten, mein Baby zu retten. Es gelingt mir, das Wasser abzustellen, aber bevor ich mehr tun kann, packen starke Hände meine Arme und reißen mich hoch auf die Füße. Verschwommen sehe ich, wie ein Mann in Uniform Cecelia aus der Wanne zieht.

			»Was tun Sie da?«, versuche ich zu fragen, aber meine Zunge ist schwer, sodass ich nur undeutlich sprechen kann.

			Der Mann, der Cecelia gerettet hat, ignoriert meine Frage. Eine andere Stimme sagt: »Sie lebt, aber scheinbar wurde sie betäubt.«

			»Ja«, bringe ich heraus. »Betäubt.«

			Sie wissen Bescheid. Sie wissen, was Andy mit uns gemacht hat. Er hat uns beide betäubt. Gott sei Dank ist die Polizei gekommen.

			Ein Rettungssanitäter hat Cecelia auf eine Bahre gelegt, und jetzt heben sie auch mich auf eine. Alles wird gut. Sie sind gekommen, um uns zu retten.

			Ein Mann in Polizeiuniform leuchtet mir mit einer Taschenlampe in die Augen. Die unerträgliche Helligkeit blendet mich, und ich sehe weg. »Mrs. Winchester«, sagt er in schneidendem Tonfall. »Warum haben Sie versucht, Ihre Tochter zu ertränken?«

			Ich öffne den Mund, bringe aber keinen Ton heraus. Meine Tochter ertränken? Wovon spricht er? Ich habe versucht, sie zu retten. Verstehen sie das nicht?

			Der Polizist schüttelt nur den Kopf. Er dreht sich zu einem seiner Kollegen um. »Sie ist vollkommen neben der Spur. Sieht aus, als hätte sie selbst einen Haufen Pillen geschluckt. Bringt sie ins Krankenhaus. Ich werde den Ehemann anrufen und ihm sagen, dass wir rechtzeitig hier waren.«

			Rechtzeitig hier waren? Wovon spricht er? Ich habe den ganzen Tag geschlafen. Um Himmels willen, was denken sie, was ich getan habe? 
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			Die nächsten acht Monate meines Lebens verbringe ich in der psychiatrischen Klinik Clearview.

			Angeblich nahm ich eine Menge Beruhigungsmittel, die mein Arzt mir verschrieben hatte, und gab auch meiner Tochter welche. Dann setzte ich sie in die Badewanne und drehte den Wasserhahn auf. Anscheinend wollte ich uns beide umbringen. Gott sei Dank ahnte mein wundervoller Ehemann Andy, dass etwas nicht stimmte. Und die Polizei traf rechtzeitig ein, um uns zu retten.

			Ich erinnere mich an nichts davon. Ich kann mich weder daran erinnern, dass ich Tabletten genommen, noch dass ich Cecelia in die Badewanne gesetzt habe. Ich weiß nicht mal mehr, dass mir diese Medikamente verschrieben wurden. Doch der Hausarzt, zu dem Andy und ich gehen, hat es uns bestätigt.

			Laut meinem Therapeuten hier in Clearview leide ich unter einer schweren Depression und Wahnvorstellungen. Diese Wahnvorstellungen ließen mich glauben, dass mein Mann mich zwei Tage lang in einer Dachkammer gefangen hielt. Und die Depression trieb mich zu dem Tötungs- und Selbsttötungsversuch.

			Zunächst glaubte ich das alles nicht. Meine Erinnerungen an meine Gefangenschaft in der Dachkammer sind so lebendig. Ich kann fast noch spüren, wie meine Kopfhaut brannte, als ich mir die Haare ausriss. Aber Dr. Barringer erklärt mir immer wieder, dass einem Wahnvorstellungen ganz real vorkommen können.

			Jetzt nehme ich zwei verschiedene Medikamente, damit das nie wieder passiert – ein Antipsychotikum und ein Antidepressivum. In meinen Sitzungen bei Dr. Barringer erkenne ich an, was ich getan habe, obwohl ich mich immer noch nicht daran erinnern kann. Ich weiß nur noch, dass ich aufwachte und Cecelia in der Badewanne fand.

			Aber ich muss es getan haben. Es war ja sonst niemand da.

			Und Andy könnte mir so etwas niemals antun. Das überzeugte mich schließlich davon, dass ich es selbst getan hatte. Seit unserer ersten Begegnung ist Andy immer nur wunderbar gewesen. Und seit ich hier in Clearview bin, besucht er mich, so oft er kann. Das Klinikpersonal liebt ihn. Er bringt den Pflegekräften Muffins und Kekse mit. Und er hebt immer einen für mich auf.

			Als er mich heute in meinem Einzelzimmer besucht, bringt er mir einen Heidelbeer-Muffin mit. Clearview ist eine Einrichtung für Leute, die nicht nur psychische Probleme, sondern auch viel Geld haben. Andy ist direkt von der Arbeit gekommen, trägt einen Anzug mit Krawatte und sieht blendend aus.

			Nach meiner Einweisung wurde ich zunächst in meinem Zimmer eingeschlossen. Aber dank der Medikamente geht es mir inzwischen so viel besser, dass man mir das Privileg eines unverschlossenen Zimmers gewährte. Andy hockt am anderen Ende meines Bettes, während ich mir den Muffin in den Mund stopfe. Das Antipsychotikum hat meinen Appetit gesteigert. Seit ich hier bin, habe ich zehn Kilo zugenommen.

			»Bist du bereit, nächste Woche nach Hause zurückzukommen?«, fragt er.

			Ich wische mir Krümel von den Lippen und nicke. »Ich … ich denke schon.«

			Er greift nach meiner Hand. Ich zucke zusammen, weiche aber nicht mehr zurück. Nach meiner Ankunft hier konnte ich es nicht ertragen, wenn er mich anfasste. Doch inzwischen ist es mir gelungen, meinen Widerwillen dagegen zu überwinden. Andy hat mir nichts getan. Mein verkorkstes Gehirn hat sich alles nur eingebildet.

			Aber es fühlte sich so real an.

			»Wie geht es Cecelia?«, frage ich.

			»Bestens.« Er drückt meine Hand. »Sie freut sich sehr, dass du bald heimkommst.«

			Ich hatte befürchtet, dass meine Tochter mich vergessen könnte, während ich in Clearview bin, aber sie hat ein sehr gutes Gedächtnis. In den ersten paar Monaten hier durfte ich sie nicht sehen, doch als Andy sie dann endlich mitbrachte, schlossen wir uns in die Arme und wollten uns gar nicht mehr loslassen. Und als die Besuchszeit zu Ende war, heulte sie herzzerreißend.

			Ich muss endlich zurück nach Hause, in mein früheres Leben. Andy hat sich in jeder Hinsicht großartig verhalten, obwohl er sich mit mir unerwartete Probleme eingehandelt hat.

			»Also, ich hole dich dann am Sonntag um die Mittagszeit ab und fahre dich heim«, sagt er. »Meine Mutter passt so lange auf Cece auf.«

			»Super«, sage ich.

			So sehr ich mich darauf freue, heimzukommen und meine Tochter wiederzusehen – bei dem Gedanken, in dieses Haus zurückzukehren, bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen. Ich freue mich nicht darauf, es wieder zu betreten. Schon gar nicht das Dachgeschoss.

			Ich werde nie wieder dort hinaufgehen.
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			»Wovor haben Sie Angst, Nina?«

			Ich sehe auf, als mir Dr. Hewitt diese Frage stellt. Seit ich vor vier Monaten aus Clearview entlassen wurde, gehe ich zweimal die Woche zu den Therapiesitzungen. Dr. Hewitt wäre nicht meine erste Wahl gewesen. Ich hätte mir wohl eher eine junge Therapeutin ausgesucht, und nicht diesen älteren Herrn mit grauen Haaren. Aber Andys Mutter empfahl Dr. John Hewitt wärmstens, und da Andy für meine psychiatrische Betreuung viel Geld bezahlt hatte, traute ich mich nicht, Nein zu sagen.

			Dr. Hewitt hat sich jedoch als recht guter Therapeut erwiesen. Er stellt mir schwierige Fragen. Momentan geht es darum, warum ich seit meiner Rückkehr aus der Klinik das Dachgeschoss unseres Hauses meide.

			Ich rutsche auf seinem Ledersofa herum. Die teure Einrichtung des Raumes spricht für den großen Erfolg meines Therapeuten. »Ich weiß nicht, wovor ich Angst habe. Das ist das Problem.«

			»Glauben Sie wirklich, dass da oben im Dachgeschoss ein Kerker ist?«

			»Kein Kerker, aber …«

			Nach all meinen Behauptungen, was mir in unserem Haus angetan wurde, inspizierte ein Polizist das Dachgeschoss. Er fand den Raum, bestätigte aber, dass es sich dabei lediglich um eine Abstellkammer handelt, in der Kisten und Akten lagern.

			Die ganze Geschichte war eine Wahnvorstellung von mir. Mit der Chemie in meinem Gehirn lief irgendetwas schief. Ich habe mir eingebildet, dass Andy mich dort gefangen hielt. Und dass er von mir verlangte, dass ich mir Haare ausriss und sie in einen Umschlag steckte, nur weil ich einen Friseurtermin versäumt hatte. Im Rückblick ist das alles total verrückt.

			Aber damals kam es mir so vor, als würde ich es wirklich erleben. Und seit ich wieder zu Hause bin, achte ich sehr darauf, mir rechtzeitig die Haare nachfärben zu lassen. Nur für alle Fälle.

			Andy hält die Tür zu der Treppe ins Dachgeschoss geschlossen. Soweit ich weiß, hat er sie seit meiner Rückkehr nicht geöffnet.

			Dr. Hewitt zieht seine dicken weißen Augenbrauen zusammen. »Ich denke, es wäre heilsam für Sie, da hinaufzugehen«, sagt er zu mir. »Dann hätte dieser Ort keine Macht mehr über Sie. Dann sehen Sie selbst, dass es sich nur um einen Abstellraum handelt.«

			»Vielleicht …«

			Andy hat mich auch schon ermuntert hinaufzugehen. Überzeug dich einfach selbst. Es gibt dort nichts Beängstigendes.

			»Versprich mir, dass du es versuchen wirst, Nina«, sagte er.

			»Ich werde es versuchen.«

			Vielleicht. Wir werden sehen.

			Dr. Hewitt begleitet mich hinaus in den Wartebereich, wo Andy sitzt und auf seinem Handy etwas liest. Als er mich sieht, lächelt er. Er hat seine Terminplanung geändert, um mich zu jeder Therapiesitzung fahren zu können. Ich verstehe nicht, wie er mich immer noch so sehr lieben kann, nachdem ich ihm so schreckliche Dinge vorgeworfen habe. Aber wir arbeiten gemeinsam an meiner Heilung.

			Er wartet, bis wir in seinem BMW sitzen und losgefahren sind, bevor er mich nach der Sitzung fragt. »Wie ist es gelaufen?«

			»Dr. Hewitt meint, dass ich mir die Dachkammer anschauen sollte.«

			»Und?«

			Ich schlucke, während ich durch das Autofenster die Landschaft vorbeifliegen sehe. »Ich überlege es mir.«

			Andy nickt. »Ich halte das für eine gute Idee. Wenn du da hochgehst, wirst du erkennen, dass das Ganze nur eine Wahnvorstellung war. Es wird wie eine Offenbarung sein, verstehst du?«

			Oder ich könnte erneut völlig überschnappen und versuchen, Cecelia zu töten. Das wäre natürlich schwierig, weil ich zurzeit nicht mit ihr allein sein darf. Entweder Andy oder seine Mutter sind immer dabei. Das war eine der Bedingungen für meine Rückkehr nach Hause. Ich weiß nicht, wie lange ich noch einen Babysitter brauchen werde, während ich mit meiner eigenen Tochter zusammen bin, aber offensichtlich traut mir momentan niemand über den Weg.

			Cece hockt im Wohnzimmer auf dem Boden und ist mit einem der Lernspiele beschäftigt, die Evelyn für sie gekauft hat. Als meine Tochter uns hereinkommen sieht, hört sie auf zu spielen und stürmt auf mich zu. Als ihr kleiner Körper gegen mein linkes Bein prallt, verliere ich beinahe das Gleichgewicht. Obwohl ich nicht mit Cece allein sein darf, ist sie seit meiner Rückkehr nach Hause extrem anhänglich.

			»Mami, hoch!« Sie streckt mir ihre Ärmchen entgegen, bis ich sie auf den Arm nehme. Das weiße Rüschenkleid, das sie trägt, ist ein bisschen überkandidelt für ein kleines Mädchen, das im Wohnzimmer spielt. Evelyn muss es ihr angezogen haben.

			»Mami wieder da!«

			Evelyn steht nicht so schnell auf wie Cece. Sie erhebt sich langsam vom Sofa und klopft dabei ihre makellose weiße Hose ab. Mir ist früher gar nicht aufgefallen, wie oft Evelyn Weiß trägt – die Farbe, die Andy an mir am liebsten sieht. Doch es steht ihr. Sie war früher wohl blond, doch jetzt haben ihre Haare einen Farbton zwischen Blond und Weiß. Sie sind erstaunlich dick und gesund für eine Frau ihres Alters. Evelyn hat sich insgesamt unglaublich gut gehalten und wirkt stets tadellos gepflegt. So etwas wie einen losen Faden am Pulli habe ich bei ihr noch nie gesehen.

			»Danke, dass du auf Cece aufgepasst hast, Mutter«, sagt Andy.

			»Selbstverständlich«, erwidert Evelyn. »Sie war heute ganz artig. Aber …« Ihr Blick schweift zur Decke. »Ich habe festgestellt, dass du im Schlafzimmer oben das Licht angelassen hast. Was für eine Stromverschwendung.«

			Sie wirft Andy einen missbilligenden Blick zu, und sein Gesicht läuft knallrot an. Mir ist schon oft aufgefallen, wie sehr er sich bemüht, ihr alles recht zu machen.

			»Das war ich«, werfe ich ein. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber was soll’s – da Evelyn mich eh nicht mag, kann ich die Schuld auch auf mich nehmen. »Ich habe das Licht angelassen.«

			Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Die Herstellung von elektrischem Strom verschlingt sehr viele Ressourcen unseres Planeten, Nina. Du solltest daran denken, das Licht auszumachen, wenn du einen Raum verlässt.«

			»Ich werde in Zukunft darauf achten«, verspreche ich.

			Evelyn wirft mir einen skeptischen Blick zu, als zweifle sie daran, dass ich das ernst meine. Aber was soll sie machen? Es ist ihr schon nicht gelungen, ihren Sohn davon abzuhalten, mich zu heiraten. Aber vielleicht bestätigen die schlimmen Dinge, die ich getan habe, ja ihre Meinung von mir.

			»Wir haben unterwegs Essen besorgt, Mutter«, sagt Andy. »Es ist genug für uns alle da. Möchtest du mit uns essen?«

			Ich bin erleichtert, als Evelyn den Kopf schüttelt. Sie ist kein angenehmer Gast. Wenn sie mit uns isst, bedeutet das immer jede Menge Kritik an unserem Essbereich, unserem Geschirr und dem Essen selbst.

			»Nein, ich sollte aufbrechen«, sagt sie. »Dein Vater erwartet mich.«

			Sie bleibt vor Andy stehen. Kurz denke ich, dass sie ihm einen Kuss auf die Wange geben will, obwohl ich das noch nie gesehen habe. Doch stattdessen zupft sie seinen Kragen zurecht und streicht sein Hemd glatt. Dann sieht sie ihn mit schiefgelegtem Kopf prüfend an und nickt zufrieden. »Gut, jetzt gehe ich aber.«

			Als Evelyn weg ist, lassen wie uns zusammen ein leckeres Abendessen schmecken, nur wir drei. Cecelia sitzt in ihrem Hochstuhl und isst mit den Fingern Nudeln. Nach einer Weile landet eine Nudel irgendwie auf ihrer Stirn, wo sie bis zum Ende des Abendessens kleben bleibt. Doch obwohl ich versuche, die gemeinsame Mahlzeit zu genießen, drückt mich etwas im Magen. Ich muss immer wieder daran denken, was Dr. Hewitt gesagt hat. Er meint, ich sollte ins Dachgeschoss hinaufgehen, und Andy findet das auch.

			Vielleicht haben die beiden recht.

			Als Andy das Thema wieder anschneidet, nachdem ich Cecelia schlafen gelegt habe, sage ich schließlich Ja.
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			Schritt fünf: Finde heraus, dass du doch nicht verrückt bist.

			»Wir gehen es langsam an«, verspricht mir Andy, als wir zusammen an der Tür vor der Treppe ins Dachgeschoss stehen. »Aber es wird gut für dich sein. Wenn du mit eigenen Augen siehst, dass da nichts ist, wovor du dich fürchten musst. Dass du dir das alles nur eingebildet hast.«

			»Ja«, bringe ich hervor. Ich weiß, dass er recht hat. Aber es fühlte sich so real an.

			Andy nimmt meine Hand. Ich zucke nicht mehr zusammen, wenn er mich berührt. Inzwischen schlafen wir sogar wieder miteinander. Ich vertraue ihm wieder. Das hier wird der letzte Schritt sein, um dorthin zurückzukommen, wo wir waren, bevor ich diese schrecklichen Dinge tat. Bevor mein Gehirn verrücktspielte.

			»Bereit?«, fragt er. 

			Ich nicke.

			Wir halten uns an der Hand, während wir zusammen die knarrenden Stufen hinaufsteigen. Wir müssen hier irgendwo eine Lampe anbringen. Der Rest des Hauses ist so schön. Wenn dieser obere Bereich weniger gruselig wäre, würde ich mich vielleicht besser fühlen. Nicht dass das entschuldigen würde, was ich getan habe.

			Viel zu schnell erreichen wir die Dachkammer, den Abstellraum, den ich in meinem Kopf irgendwie in einen Kerker verwandelt habe. Andy sieht mich stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Ich … ich denke schon.«

			Er dreht den Türknauf und drückt die Tür auf. Das Licht ist aus. Im Raum ist es stockfinster. Das ist merkwürdig, denn er hat ein kleines Fenster. Und ich weiß, dass heute Vollmond ist, weil ich ihn vorhin vom Schlafzimmerfenster aus bewundert habe. Mit zusammengekniffenen Augen betrete ich den dunklen Raum.

			»Andy?« Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter. »Kannst du bitte das Licht anmachen?«

			»Natürlich, Schatz.«

			Er zieht an der Schnur, die als Lichtschalter dient, und der Raum wird hell. Aber das Licht, das nun von oben herabflutet, ist kein normales Licht. Es ist so grell, dass es mich blendet. So ein Licht habe ich noch nie gesehen. Ich lasse Andys Hand los und lege schützend die Hände über die Augen.

			Dann höre ich die Tür zuschlagen.

			»Andy!«, rufe ich. »Andy!«

			Meine Augen haben sich immer noch nicht an das blendend helle Licht gewöhnt. Aber als ich sie zusammenkneife, kann ich erkennen, was sich in dem Raum befindet. Und … alles sieht genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe! Die schmuddelige Pritsche in der Ecke. Der Wandschrank mit dem Eimer. Der Minikühlschrank, in dem drei kleine Flaschen Wasser waren.

			»Andy?«, krächze ich.

			»Ich bin hier draußen, Nina.« Seine Stimme klingt gedämpft.

			»Wo?« Mit zusammengekniffenen Augen taste ich blind herum. »Wo bist du hingegangen?«

			Meine Finger treffen das kalte Metall des Türknaufs. Ich drehe ihn nach rechts und …

			Nein. Nein! Das kann nicht sein.

			Spielt mein Gehirn wieder verrückt? Bilde ich mir das alles nur ein? Das kann nicht sein. Es fühlt sich so real an. 

			»Nina«, sagt Andys Stimme. »Kannst du mich hören?«

			Ich schirme mit einer Hand meine Augen ab. »Es ist so hell hier drinnen. Warum ist es so hell?«

			»Schalte das Licht aus.«

			Ich taste herum, bis ich die Schnur finde, und ziehe kräftig daran. Ein Gefühl der Erleichterung überkommt mich, als ich wieder in die Dunkelheit zurückgeworfen werde. Es dauert etwa zwei Sekunden, bis ich begreife, dass ich hier drinnen völlig blind bin.

			»Deine Augen werden sich ein bisschen anpassen«, sagt er. »Aber das wird nicht viel nützen. Letzte Woche habe ich das Fenster mit einem Brett verbarrikadiert und die Glühbirnen ausgewechselt. Wenn du das Licht ausschaltest, wird die Welt stockfinster. Und wenn du es anschaltest … Nun ja, dieses ultrahelle Licht ist ziemlich intensiv, oder?«

			Ich schließe die Augen und sehe nichts als Dunkelheit. Und wenn ich sie öffne, ist es genauso. Es macht keinen Unterschied. Meine Atmung beschleunigt sich.

			»Licht ist ein Privileg, Nina«, sagt er. »Meine Mutter bemerkte vorhin, dass du es versäumt hast, das Licht auszuschalten. Weißt du, dass es in anderen Ländern Menschen gibt, die nicht mal einen Stromanschluss haben? Und was tust du? Du verschwendest Strom.«

			Ich presse die Hand gegen die Tür. »Das hier passiert gerade wirklich, stimmt’s?«

			»Was glaubst du?«

			»Ich glaube, dass du ein verrücktes krankes Arschloch bist!«

			Andy lacht auf der anderen Seite der Tür. »Vielleicht. Aber du warst diejenige, die in einer Klapsmühle gelandet ist, weil du versucht hast, dich selbst und deine Tochter umzubringen. Die Polizei hat es gesehen. Und du hast es zugegeben. Und als die Polizei dann hier hochkam, um die Dachkammer zu inspizieren, sah sie aus wie ein Abstellraum.«

			»Es ist also alles wirklich passiert«, keuche ich. »Du …«

			»Ich wollte, dass du weißt, was Sache ist.« Er klingt amüsiert. Er findet das unterhaltsam. »Du solltest wissen, was passiert, falls du versuchst, von hier zu verschwinden.«

			»Ich verstehe.« Ich räuspere mich. »Ich schwöre dir, dass ich nicht weggehen werde. Lass mich nur hier raus.«

			»Noch nicht. Zuerst musst du dafür bestraft werden, dass du Strom verschwendet hast.«

			Der Klang dieser Worte löst ein überwältigendes Déjà-vu-Gefühl in mir aus. Mir ist, als müsste ich mich gleich übergeben. Ich sinke auf die Knie.

			»Ich sage dir jetzt, wie es läuft, Nina«, sagt er. »Weil ich so ein netter Kerl bin, lasse ich dich entscheiden. Du kannst entweder das Licht oder die Dunkelheit wählen. Das liegt ganz bei dir.«

			»Andy, bitte …«

			»Gute Nacht, Nina. Wir reden morgen weiter.«

			»Bitte, Andy! Tu das nicht!«

			Tränen schießen mir in die Augen, als seine Schritte sich entfernen. Es hätte keinen Sinn zu schreien. Das weiß ich, weil mir vor einem Jahr genau das Gleiche passiert ist. Er hat mich damals genauso hier eingeschlossen wie heute.

			Und irgendwie habe ich es erneut zugelassen.

			Vermutlich wird es ganz ähnlich ablaufen wie beim letzten Mal. Ich komme schwach und benommen aus diesem Raum heraus. Er lässt es so aussehen, als würde ich versuchen, mir etwas anzutun. Oder noch schlimmer, meiner kleinen Tochter. Alle werden ihm seine Geschichte sofort glauben, weil es schließlich schon einmal passiert ist. Ich stelle mir vor, wie mir Cecelia erneut entrissen wird. Ich habe sie gerade erst zurückbekommen. Das kann ich nicht zulassen. Auf keinen Fall!

			Ich werde alles tun, damit es nicht dazu kommt.

			Wieder hat Andy drei kleine Flaschen Wasser für mich in den Minikühlschrank gelegt. Ich beschließe, sie für den nächsten Tag aufzusparen, weil ich nicht mehr Wasser bekommen werde und weil ich keine Ahnung habe, wie lange ich diesmal hier drinbleiben muss. Ich werde sie so lange aufheben, bis ich den Durst keine Minute länger aushalte. Bis meine Zunge sich anfühlt wie Schmirgelpapier.

			Das grelle Licht macht mich total verrückt. An der Decke hängen zwei nackte Glühbirnen, die beide ultrahell sind. Wenn ich das Licht anschalte, ist es hier unerträglich hell. Aber wenn ich es ausschalte, ist es stockfinster. Mir kommt die Idee, die Kommode unter die Glühbirnen zu schieben. Dann klettere ich hinauf und drehe eine heraus. Mit nur einer Glühbirne ist es etwas besser, aber immer noch so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss.

			Am Morgen kommt Andy nicht zurück. Ich hocke den ganzen Tag in diesem Raum, mache mir Sorgen um Cecelia und frage mich, was zum Teufel ich tun soll, wenn oder falls ich hier herauskomme. Das ist keine Wahnvorstellung, keine Halluzination. Das passiert mir wirklich. 

			Daran muss ich mich erinnern.

			Es ist schon Schlafenszeit, als ich draußen endlich Schritte höre. Ich habe mich für die Dunkelheit entschieden und ins Bett gelegt. Als der Tag anbrach, drang durch winzige Risse in dem Brett vor dem Fenster ein klein wenig Sonnenlicht herein, sodass ich die Gegenstände im Raum schemenhaft erkennen konnte. Aber inzwischen ist die Sonne untergegangen, und es ist wieder stockfinster.

			»Nina?«

			Ich öffne den Mund, aber meine Kehle ist zu trocken, um etwas zu sagen. Ich muss mich erst räuspern. »Ich bin hier.«

			»Ich werde dich rauslassen.«

			Ich erwarte, dass er hinzufügt: »Aber jetzt noch nicht.«

			Stattdessen sagt er: »Doch zuerst erkläre ich dir ein paar Grundregeln.« 

			»Ich tue alles, was du sagst.« Lass mich bitte einfach nur hier raus!

			»Erstens: Du erzählst niemandem, was in diesem Raum geschehen ist.« Seine Stimme ist fest. »Du erzählst es weder deinen Bekannten noch deinem Arzt. Du erzählst es keinem Menschen. Denn niemand wird dir glauben. Wenn du darüber redest, wird das lediglich als Anzeichen dafür betrachtet, dass du wieder Wahnvorstellungen hast und dass die arme Cecelia in Gefahr sein könnte.«

			Ich starre in die Finsternis. Obwohl ich ahnte, was er sagen würde, überkommt mich Wut, als ich es höre. Wie kann er von mir erwarten, dass ich nicht über das rede, was er mir gerade angetan hat?

			»Hast du das verstanden, Nina?« 

			»Ja«, bringe ich hervor.

			»Gut.« Ich kann mir sein zufriedenes Grinsen fast vorstellen. »Zweitens: Wenn du von Zeit zu Zeit diszipliniert werden musst, wird das in diesem Raum stattfinden.«

			Ist das sein Ernst? »Auf keinen Fall. Vergiss es.«

			»Ich glaube nicht, dass du in der Position bist zu verhandeln, Nina.« Er schnaubt. »Ich erkläre dir nur, wie es laufen wird. Du bist jetzt meine Frau, und ich habe ganz besondere Erwartungen. Es ist zu deinem Besten, wirklich. Ich habe dir eine wertvolle Lektion über Stromverschwendung erteilt, oder?«

			Ich schnappe in der Dunkelheit nach Luft. Ich habe das Gefühl zu ersticken.

			»Ich tue das für dich, Nina«, sagt er. »Denk an die üblen Entscheidungen, die du in deinem Leben getroffen hast, bevor du mich kennengelernt hast. Du hattest einen Mindestlohnjob ohne Perspektive. Du wurdest von einem Verlierer geschwängert, der dich sitzen ließ. Ich will dir nur helfen, ein besserer Mensch zu werden.«

			»Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet!«, fauche ich.

			»Das ist nicht besonders nett, was du da sagst.« Er lacht. »Aber ich kann es dir wohl nicht verübeln. Ich bin jedenfalls beeindruckt, dass du es geschafft hast, eine dieser Glühbirnen herauszudrehen. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

			»Du … Woher weißt du …?«

			»Ich beobachte dich, Nina. Ich habe immer ein wachsames Auge auf dich.« Ich kann ihn hinter der Tür atmen hören. »So werden wir von nun an leben. Wir werden ein glücklich verheiratetes Paar wie alle anderen sein. Und du wirst die beste Ehefrau in diesem Wohnviertel sein. Dafür werde ich sorgen.«

			Ich versuche, den stärker werdenden Schmerz hinter meinen Schläfen zu bekämpfen, indem ich die Finger in die Augenhöhlen drücke.

			»Hast du das verstanden, Nina?«

			Tränen brennen mir in den Augen, aber ich kann nicht weinen. Ich bin zu dehydriert. Es kommt nichts heraus.

			»Hast du das verstanden, Nina?« 
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			Schritt sechs: Versuche, damit zu leben.

			Ich öffne das Fenster von Suzannes Audi, und der Wind zerzaust mein helles Haar, während sie mich von unserer Verabredung zum Mittagessen nach Hause fährt. Wir wollten eigentlich Projekte des Eltern-Lehrer-Ausschusses besprechen, aber wir schweiften ab und begannen zu tratschen. Es fällt schwer, nicht zu tratschen. Es gibt so viele gelangweilte Hausfrauen in dieser Stadt.

			Die Leute denken, ich sei eine von ihnen.

			Andy und ich sind inzwischen seit sieben Jahren verheiratet. Und er hat jedes seiner Versprechen gehalten. Er ist in vielerlei Hinsicht ein vorbildlicher Ehemann. Er unterstützt mich finanziell und ist für Cecelia eine Vaterfigur. Er ist ausgeglichen und aufmerksam. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern in dieser Stadt trinkt er nicht übermäßig und hat keine Affären hinter meinem Rücken. Er ist beinahe perfekt.

			Und ich hasse ihn abgrundtief.

			Ich habe alles getan, was ich konnte, um aus dieser Ehe herauszukommen. Ich habe mit ihm verhandelt. Ich habe ihm versichert, dass ich bei einer Trennung nur Cecelia und die Kleidung, die ich am Leib trage, mitnehmen werde. Aber er hat nur gelacht. Bei meiner psychiatrischen Vorgeschichte könnte er der Polizei leicht weismachen, ich hätte Cecelia entführt und würde ihr womöglich wieder etwas antun. Ich habe lange versucht, die Rolle der perfekten Ehefrau zu spielen, in der Hoffnung, ihm keinen Vorwand mehr zu liefern, mich in die Dachkammer zu sperren. Ich servierte ihm köstliche selbstgekochte Abendessen, hielt das Haus tadellos sauber und tat sogar so, als wäre es mir nicht zuwider, mit ihm Sex zu haben. Aber er fand immer irgendetwas, was ich in seinen Augen falsch gemacht hatte. Irgendetwas, von dem ich mir nie hätte vorstellen können, dass er es falsch finden könnte.

			Schließlich gab ich auf. Ich bemühte mich nicht länger, nett und perfekt zu sein, weil es eh keinen Einfluss darauf hatte, wie oft er mich da oben einsperrte. Meine neue Strategie bestand darin, abstoßend auf ihn zu wirken. Ich begann mich zu benehmen wie ein Hausdrachen und schnauzte ihn wegen jeder Kleinigkeit an, die mich störte. Doch das kümmerte ihn nicht – er schien mein Gekeife sogar fast zu genießen. Da ich ihn durch dieses Verhalten nicht vergraulen konnte, hörte ich zudem auf, ins Fitnessstudio zu gehen, und begann alles zu essen, worauf ich gerade Lust hatte. Ich hoffte, dass er das Interesse an mir verlieren würde, wenn mein Aussehen darunter litt. Als er mich einmal dabei erwischte, wie ich einen Schokoladenkuchen verschlang, zerrte er mich in die Dachkammer hinauf und ließ mich dort zur Strafe zwei Tage lang hungern. Aber danach schien es ihn nicht mehr zu kümmern, dass ich mich gehen ließ.

			Ich versuchte, seine frühere Verlobte Kathleen ausfindig zu machen, in der Hoffnung, dass sie meine Geschichte bestätigen würde. Sodass ich endlich zur Polizei gehen könnte, ohne wie eine Verrückte zu klingen. Ich wusste ungefähr, wie alt sie war und wie sie aussah, deshalb dachte ich, ich könnte sie finden. Doch es gibt ziemlich viele Frauen namens Kathleen im Alter zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahren. Schließlich gab ich die Suche nach ihr auf.

			Im Durchschnitt nötigt mich Andy einmal alle zwei Monate, in die Dachkammer hinaufzugehen. Manchmal öfter, manchmal seltener. Einmal vergingen sechs Monate, ohne dass er mich da oben einsperrte. Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, dass ich nie weiß, wann es wieder so weit ist. Es wäre schrecklich, wenn ich den genauen Tag wüsste und voller Angst darauf warten müsste. Doch es ist auch schrecklich, nie zu wissen, ob ich die Nacht in meinem eigenen Bett oder auf dieser unbequemen Pritsche verbringen werde. Und natürlich weiß ich nie, welche Art von Strafe mich in der Dachkammer erwartet. Weil ich nie weiß, welchen Regelverstoß er mir vorwirft.

			Und es geht nicht nur um mich. Wenn Cecelia etwas getan hat, was Andy nicht akzeptabel findet, bin ich diejenige, die dafür bestraft wird. Er hat ihr einen Schrank voller kratziger Rüschenkleider gekauft, die sie hasst und über die die anderen Kinder sich lustig machen. Aber sie trägt sie trotzdem, weil sie weiß, dass ihre Mutter tagelang verschwinden wird, wenn sie sie nicht anzieht oder wenn sie sie schmutzig macht. Wahrscheinlich bin ich in der Dachkammer dann nackt, weil ich lernen soll, dass Kleidung ein Privileg ist.

			Ich habe Angst, dass Andy eines Tages anfangen könnte, auch meine Tochter zu bestrafen. Aber solange er sie verschont, akzeptiere ich mein Schicksal klaglos.

			Er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass Cecelia dafür bezahlen würde, falls ich versuchen sollte, von ihm wegzukommen. Einmal hat er sie ja schon fast ertränkt. Seine andere Lieblingsmethode, mich zu schikanieren, besteht darin, immer ein Glas Erdnussbutter in unserer Speisekammer aufzubewahren, obwohl er weiß, dass Cecelia gegen Erdnüsse allergisch ist. Ich habe das Glas schon Dutzende Male weggeworfen, aber es taucht immer wieder auf – und manchmal werde ich für meine Eigenmächtigkeit bestraft. Zum Glück ist es keine lebensbedrohliche Allergie – Cecelia bekommt nur Quaddeln am ganzen Körper. Ab und zu mischt Andy heimlich ein bisschen Erdnussbutter in ihr Abendessen, damit ich sehe, wozu er fähig ist. 

			Wenn ich wüsste, dass ich nicht dafür ins Gefängnis käme, würde ich ein Steakmesser nehmen und es ihm in den Hals rammen.

			Doch für diese Eventualität hat Andy Vorkehrungen getroffen. Er weiß natürlich, dass für mich die Versuchung, seinen Tod zu arrangieren oder ihn eigenhändig umzubringen, unwiderstehlich werden könnte. Er hat mich gewarnt, dass im Falle seines Todes – aus welchem Grund auch immer – sein Anwalt der Polizei einen Brief zukommen lassen wird, der sie über mein instabiles Verhalten und meine Morddrohungen gegen ihn informiert. Nicht dass das bei meiner psychiatrischen Vorgeschichte nötig wäre.

			Also bleibe ich bei ihm. Und ich ermorde ihn nicht im Schlaf. Ich heuere auch keinen Auftragskiller an. Aber ich träume von einer Zukunft ohne ihn. Wenn Cecelia älter ist und mich nicht mehr braucht, könnte ich vielleicht von ihm wegkommen. Dann hätte er nichts mehr, womit er mir drohen könnte. Sobald meine Tochter in Sicherheit ist, ist es mir egal, was mit mir passiert.

			»Da sind wir!«, verkündet Suzanne fröhlich, als sie vor dem Tor zu unserem Grundstück anhält. Als ich dieses Tor zum ersten Mal sah, fand ich es komischerweise charmant, ein umzäuntes Haus zu haben. Nun wirkt es auf mich wie das, was es ist: ein Gefängnis.

			»Danke fürs Herfahren«, sage ich. Obwohl sie sich nicht dafür bedankt hat, dass ich das Essen bezahlt habe.

			»Gern geschehen«, zwitschert sie. »Hoffentlich kommt Andy bald nach Hause.«

			Ich verziehe das Gesicht, weil in ihrer Stimme Besorgnis mitschwingt. Vor ein paar Jahren, als sich zwischen Suzanne und mir eine enge Freundschaft entwickelte, tranken wir einmal bei ihr daheim etwas zu viel, und da erzählte ich ihr alles. Wirklich alles. Ich bat sie, mir zu helfen. Ich erklärte ihr, dass ich zur Polizei gehen wollte, es aber nicht konnte, solange kein Mensch mich unterstützte.

			Wir redeten stundenlang. Suzanne hielt meine Hand und schwor mir, dass alles gut werden würde. Sie sagte zu mir, dass ich nun heimgehen sollte, dass wir zusammen eine Lösung finden würden. Ich weinte vor Erleichterung, weil ich glaubte, mein Albtraum wäre endlich vorbei.

			Aber als ich heimkam, erwartete Andy mich bereits.

			Offenbar erhielten alle Leute, mit denen ich mich anfreundete, Besuch von ihm. Er setzte sich mit ihnen zusammen und weihte sie in meine psychischen Probleme ein. Er erzählte ihnen, was ich vor Jahren angeblich zu tun versucht hatte. Und er beschwor sie, ihn sofort anzurufen, wenn sie irgendeinen Grund zur Sorge sahen. Weil ich einen weiteren Schub haben könnte.

			Unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, war Suzanne während unseres Gesprächs kurz verschwunden und hatte Andy angerufen. Sie warnte ihn, dass ich wieder Wahnvorstellungen hätte. Deshalb war er schon vorbereitet, als ich nach Hause kam. Das bedeutete für mich einen weiteren zweimonatigen Aufenthalt in Clearview, wo ich herausfand, dass mindestens einer der Direktoren ein Golfkumpel von Andys Vater war.

			Als ich wieder herauskam, entschuldigte Suzanne sich vielmals. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht, Nina. Ich bin so froh, dass du Hilfe bekommen hast. Ich verzieh ihr natürlich. Andy hatte sie auf die gleiche Weise ausgetrickst wie mich. Aber unser Verhältnis wurde nie mehr so eng, wie es davor gewesen war. Und ich war nie wieder fähig, irgendwem zu vertrauen.

			»Also dann sehen wir uns am Freitag bei der Schulaufführung, oder?«, sagt Suzanne.

			»Klar«, erwidere ich. »Wann fängt sie noch mal an?«

			Suzanne antwortet mir nicht. Sie ist plötzlich von irgendetwas abgelenkt.

			»Beginnt sie um sieben?«, hake ich nach.

			»Mm-hm«, erwidert sie.

			Ich blicke über ihre Schulter, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Ich verdrehe die Augen, als ich es begreife. Es ist Enzo, der Landschaftsgärtner, den wir vor ein paar Monaten für Gartenarbeiten angeheuert haben. Er leistet gute Arbeit – er ist immer fleißig und macht nie Ausflüchte. Und er sieht zugegebenermaßen ziemlich gut aus. Aber es ist schon verrückt, dass alle Leute, die zu unserem Haus kommen, sich plötzlich daran erinnern, dass bei ihnen im Garten auch etwas zu erledigen ist.

			»Wow«, flüstert Suzanne. »Ich habe schon gehört, dass euer Gärtner scharf aussieht, aber Donnerwetter!«

			Ich verdrehe die Augen. »Er kümmert sich nur um unseren Garten – das ist alles. Er spricht nicht einmal Englisch.«

			»Das stört mich nicht«, sagt Suzanne. »Mensch, das könnte sogar von Vorteil sein.«

			Sie lässt nicht locker, bis ich ihr Enzos Telefonnummer gebe. Nicht dass ich etwas dagegen hätte. Er scheint ein netter Kerl zu sein, und es freut mich für ihn, wenn er neue Aufträge erhält. Selbst wenn der Grund dafür nur sein gutes Aussehen und nicht sein Können ist.

			Als ich aus dem Wagen steige und durchs Tor in unseren Garten gehe, schaut Enzo von seiner Heckenschere auf und winkt mir zur Begrüßung zu.

			»Ciao, Signora.«

			Ich erwidere sein Lächeln. »Ciao, Enzo.«

			Ich mag Enzo. Er spricht zwar kein Englisch, aber er scheint ein freundlicher Mensch zu sein – das merkt man einfach. Er pflanzt viele schöne Blumen in unseren Garten. Cece beobachtet ihn manchmal. Und wenn sie ihn nach den Blumen fragt, zeigt er geduldig auf jede von ihnen und nennt ihren Namen. Cece wiederholt die Namen, und Enzo nickt und lächelt. Ein paarmal fragte sie ihn, ob sie ihm helfen könnte. Dann sah er mich an und fragte: »Okay?« Und wenn ich zustimmte, gab er ihr eine Aufgabe im Blumenbeet, auch wenn ihn das wahrscheinlich aufhielt.

			Seine Oberarme sind mit Tätowierungen bedeckt, doch meistens bleiben sie unter seinem Hemd verborgen. Als ich ihm einmal bei der Arbeit zuschaute, sah ich auf seinem Bizeps ein tätowiertes Herz mit dem Namen Antonia darin und fragte mich, wer Antonia war. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Enzo nicht verheiratet ist.

			Er hat so etwas an sich. Wenn er doch nur Englisch spräche. Ich habe das Gefühl, dass ich mich ihm anvertrauen könnte, dass er der eine Mensch sein könnte, der mir glauben würde, der mir tatsächlich helfen könnte. 

			Ich stehe da und sehe zu, wie er unsere Hecke schneidet. Ich habe seit meinem Einzug in dieses Haus nicht mehr gearbeitet – Andy lässt mich nicht. Ich vermisse es. Enzo würde das verstehen. Das weiß ich. Zu schade, dass er kein Englisch spricht. Aber das macht es auf eine Art sogar leichter, sich ihm anzuvertrauen. Manchmal habe ich das Gefühl, tatsächlich den Verstand zu verlieren, wenn ich die Wahrheit nicht ausspreche.

			»Mein Mann ist ein Monster«, sage ich laut. »Er quält mich. Er sperrt mich in die Dachkammer ein.«

			Enzos Schultern versteifen sich. Stirnrunzelnd lässt er die Heckenschere sinken. »Signora … Nina …«

			Mein Magen krampft sich zusammen. Warum habe ich das bloß gesagt? Das hätte ich nie sagen dürfen. Doch ich wusste einfach, dass er mich verstehen würde. Und ich hatte das Gefühl, es irgendwem erzählen zu müssen, der mich nicht bei Andy verpetzen würde. Ich hielt es für sicher, es Enzo zu erzählen. Schließlich spricht er nicht mal Englisch. Aber als ich in seine dunklen Augen sehe, liegt Verständnis darin.

			»Vergiss es«, sage ich schnell.

			Er macht einen Schritt auf mich zu. Ich schüttele den Kopf und weiche zurück. Ich habe einen großen Fehler begangen. Nun werde ich Enzo wahrscheinlich feuern müssen.

			Doch dann scheint er meine Reaktion zu verstehen. Er packt wieder seine Heckenschere und arbeitet weiter.

			Ich laufe ins Haus, so schnell ich kann, und schlage die Tür hinter mir zu. Direkt am Fenster steht ein spektakuläres Blumengesteck. Ich würde sagen, jede Farbe des Regenbogens ist darin vertreten. Andy hat es gestern Abend von der Arbeit mitgebracht, um mich zu überraschen, um mir zu zeigen, was für ein toller Ehemann er ist, wenn ich mich »gut benehme«.

			Ich trete ans Fenster und spähe über die Blumen in den Vorgarten hinaus. Dort arbeitet Enzo immer noch mit der scharfen Heckenschere. Doch dann hält er einen Augenblick inne und schaut zum Fenster. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke.

			Dann sehe ich weg.
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			Ich bin seit ungefähr zwanzig Stunden in der Dachkammer.

			Gestern Abend, gleich nachdem Cecelia ins Bett gegangen war, brachte Andy mich hier hoch. Ich habe gelernt, keine Einwände zu erheben. Wenn ich das tue, droht mir ein weiterer Aufenthalt in Clearview. Oder vielleicht wird Cecelia dann nicht da sein, wenn ich sie am nächsten Tag von der Schule abholen will, und ich werde sie eine ganze Woche nicht sehen, weil sie »verreist« ist. Er will Cecelia nichts antun, aber er würde nicht davor zurückschrecken. Schließlich hätte sie damals in der Badewanne ertrinken können, wenn die Polizei nicht gerade noch rechtzeitig eingetroffen wäre. Als ich ihn einmal darauf ansprach, lächelte er mich nur an. Das wäre dir eine Lehre gewesen, oder?

			Andy will noch ein Kind. Dann wäre da ein weiterer kleiner Mensch, den ich lieben würde und vor ihm beschützen müsste und den er benutzen könnte, um mich jahrelang zu kontrollieren. Das kann ich nicht zulassen. Also bin ich in eine Klinik in der Stadt gefahren, um mir eine Spirale einsetzen zu lassen – ich gab dort einen falschen Namen an und bezahlte in bar. Und ich habe den ratlosen Gesichtsausdruck geübt, den ich jedes Mal aufsetze, wenn wieder ein Schwangerschaftstest negativ ausfällt.

			Diesmal bestand meine Verfehlung darin, dass ich in unserem Schlafzimmer zu viel Lufterfrischer versprüht hatte. Es war genau die gleiche Menge, die ich immer versprühe, und wenn ich das Zeug gar nicht benutzt hätte, hätte Andy mich mit etwas Übelriechendem wie einem verrottenden Fisch hier eingesperrt. Ich weiß inzwischen, wie er tickt.

			Jedenfalls war der Lufterfrischer gestern Abend aus irgendeinem Grund überdosiert und reizte seine Augen. Meine Strafe? Ich musste mir selbst Pfefferspray in die Augen sprühen.

			O ja.

			Er hatte die Dose Pfefferspray in eine Schublade der Kommode gelegt.

			Ziele damit auf deine Augen und drücke ab. Und halte deine Augen offen. Sonst zählt es nicht.

			Also tat ich, was er verlangte. Ich besprühte mich selbst mit Pfefferspray, nur um aus dieser verdammten Dachkammer herauszukommen. Ich empfehle niemandem, das nachzumachen. Das Zeug brennt höllisch. Meine Augen begannen sofort wie verrückt zu tränen. Mein ganzes Gesicht fühlte sich an, als würde es verbrennen. Und dann begann meine Nase zu laufen. Eine Minute später spürte ich, wie das scharfe Zeug in meinen Mund gelangte, wo es ebenfalls brannte und scheußlich schmeckte. Mehrere Minuten lang saß ich nur auf der Pritsche und rang nach Luft. Fast eine Stunde lang konnte ich kaum die Augen öffnen.

			Das war eindeutig schlimmer als ein bisschen Lufterfrischer.

			Aber inzwischen sind mehrere Stunden vergangen. Ich kann meine Augen wieder öffnen. Mein Gesicht fühlt sich an, als hätte es einen Sonnenbrand, und meine Augen sind noch geschwollen. Aber es kommt mir nicht mehr so vor, als müsste ich gleich sterben. Bestimmt will Andy warten, bis ich wieder normaler aussehe, bevor er mich hier rauslässt.

			Das bedeutet, dass es noch eine Nacht dauern könnte. Hoffentlich nicht.

			Das Fenster ist heute nicht mit einem Brett verschlossen. Das lässt er manchmal weg. Deshalb habe ich zumindest etwas natürliches Licht im Raum. Nur das bewahrt mich davor, völlig verrückt zu werden. Ich gehe zum Fenster hinüber und spähe in den Garten hinter dem Haus hinab. Ich wünschte, ich wäre dort draußen statt hier drinnen.

			Da sehe ich, dass Enzo dort unten arbeitet.

			Ich will mich zurückziehen, aber zufällig sieht er genau in dem Augenblick zum Fenster herauf, als ich dort stehe. Er starrt mich an, und selbst vom Dachgeschoss des Hauses aus kann ich erkennen, dass seine Miene sich verfinstert. Er zerrt sich die Gartenhandschuhe von den Händen und stapft mit großen Schritten aus dem Garten.

			O nein. Das ist nicht gut.

			Ich weiß nicht, was Enzo vorhat. Wird er die Polizei anrufen? Ich bin mir unschlüssig, ob das gut oder schlecht wäre. Andy hat es bisher immer geschafft, alles so hinzudrehen, dass es gegen mich sprach. Er ist immer einen Schritt voraus. Vor etwa einem Jahr begann ich etwas Geld in einem meiner Stiefel in meinem Schuhschrank zu horten, in der Hoffnung, Andy irgendwann zu entkommen. Eines Tages verschwand dann das ganze Geld, und am Tag danach sperrte er mich wieder in die Dachkammer.

			Etwa eine Minute später pocht eine Faust gegen die Tür der Dachkammer. Ich weiche zur Wand zurück. »Nina!« Es ist Enzos Stimme. »Ich weiß, dass du da drin bist, Nina!«

			Ich räuspere mich. »Es geht mir gut!«

			Der Türknauf wackelt. »Wenn es dir gut geht, dann öffne die Tür und zeige es mir.«

			In diesem Augenblick wird mir schlagartig bewusst, dass Enzo ziemlich gut Englisch spricht. Ich hatte bisher den Eindruck, dass er nur wenig verstand und noch viel weniger sprach. Doch jetzt klingt sein Englisch ausgezeichnet. Sein italienischer Akzent ist nicht mal besonders stark. 

			»Ich … ich bin beschäftigt«, sage ich mit unnormal hoher Stimme. »Aber es geht mir gut! Ich habe hier nur etwas zu erledigen.«

			»Du hast mir gesagt, dass dein Mann dich quält und in die Dachkammer einsperrt.«

			Ich schnappe nach Luft. Ich habe das Enzo nur gesagt, weil ich dachte, er würde es nicht verstehen. Aber jetzt ist klar, dass er jedes Wort verstanden hat. Ich muss den Schaden begrenzen. Ich darf nichts tun, was Andy verärgern würde. »Wie bist du überhaupt ins Haus gekommen?«

			Er stößt einen entnervten Seufzer aus. »Ihr hinterlegt immer einen Hausschlüssel unter der Topfpflanze neben der Eingangstür. Also wo ist der Schlüssel zu dieser Kammer? Sag es mir.«

			»Enzo …«

			»Sag es mir!«

			Ich weiß, wo der Schlüssel zur Dachkammer ist. Das nützt mir zwar nicht viel, wenn ich hier drinnen bin, aber ich könnte es Enzo verraten. Wenn ich wollte. »Ich weiß, dass du mir helfen willst, aber das hilft mir nicht. Bitte – halte dich einfach da raus. Er wird mich heute noch herauslassen.«

			Auf der anderen Seite der Tür herrscht langes Schweigen. Hoffentlich denkt Enzo darüber nach, was ihm drohen könnte, wenn er sich in das Privatleben seiner Kunden einmischt. Ich kenne seinen aufenthaltsrechtlichen Status nicht, aber ich weiß, dass er nicht in den USA geboren wurde. Und ich bin mir sicher, dass Andy und seine Familie über genug Geld und Macht verfügen, um ihn abschieben zu lassen, wenn sie das wollen.

			»Geh weg von der Tür«, sagt Enzo schließlich. »Ich werde sie aufbrechen.«

			»Nein, das kannst du nicht machen!« Tränen steigen mir in die Augen. »Hör zu, du verstehst das nicht. Wenn ich nicht mache, was mein Mann sagt, wird er Cecelia etwas antun. Und er wird mich einweisen lassen – das wäre nicht das erste Mal.«

			»Das sind doch nur Ausreden.« 

			»Nein, wirklich nicht!« Eine Träne rollt mir die Wange hinunter. »Du weißt nicht, wie viel Einfluss er hat. Du verstehst nicht, was er dir antun könnte. Willst du etwa abgeschoben werden?«

			Nach einem kurzen Schweigen sagt Enzo: »Er quält dich. Das ist nicht richtig.«

			»Es geht mir gut. Ich schwöre es dir.«

			Das stimmt nicht ganz. Mein Gesicht und meine Augen brennen immer noch, aber das braucht Enzo nicht zu wissen. Morgen werde ich mich völlig von der Wirkung des Pfeffersprays erholt haben. Als wäre das Ganze nie passiert. Dann kann ich in mein erbärmliches normales Leben zurückkehren.

			»Du willst also, dass ich gehe«, sagt er.

			Ich will nicht, dass er geht. Ich will nichts mehr, als dass er die Tür aufbricht, aber ich weiß, wie Andy das hindrehen würde. Er würde uns beiden Gott weiß was anlasten. Ich hätte nie gedacht, dass er mich wiederholt in eine psychiatrische Einrichtung einsperren lassen könnte, nur weil ich versucht habe, die Wahrheit zu sagen. Ich will nicht, dass es Enzo ebenso ergeht. Mit dem Unterschied, dass Andy mich jedes Mal wieder draußen haben wollte. Doch er hätte kein Problem damit, wenn Enzo auf unbegrenzte Zeit weggesperrt bliebe.

			»Ja«, sage ich. »Bitte geh.«

			Er stößt einen langen Seufzer aus. »Dann gehe ich jetzt. Aber wenn ich dich morgen Vormittag nicht sehe, werde ich wieder hier heraufkommen und die Tür aufbrechen. Und ich werde die Polizei rufen.«

			»Ja, gut.« Ich bin bereits bei meinem letzten Fläschchen Wasser. Wenn Andy mich bis morgen Vormittag noch nicht herausgelassen hat, werde ich in einer schlechten Verfassung sein.

			Ich lausche und warte darauf, dass Enzos Schritte sich entfernen. Aber ich höre sie nicht. Er steht immer noch auf der anderen Seite der Tür. »Du hast es nicht verdient, so behandelt zu werden«, sagt er schließlich.

			Dann verhallen seine Schritte im Treppenhaus, während mir Tränen die Wangen hinunterlaufen.

			Am Abend lässt Andy mich aus der Dachkammer. Als ich schließlich in einen Spiegel sehe, bin ich schockiert, wie geschwollen meine Augen immer noch sind. Und mein Gesicht ist knallrot, als hätte jemand es verbrüht. Doch am nächsten Morgen sehe ich schon fast wieder normal aus. Meine Wangen sind nur noch leicht gerötet, als hätte ich am Vortag ein bisschen zu viel Sonne abbekommen.

			Enzo arbeitet im Vorgarten, als Andy mit Cece auf dem Rücksitz aus der Garage fährt. Er bringt sie zur Schule, weil ich mich heute ausruhe. Meistens ist er ein paar Tage lang sehr nett zu mir, nachdem er mich aus der Dachkammer herausgelassen hat. Sicher kommt er heute Abend mit Blumen und vielleicht einem Schmuckstück für mich nach Hause. Als könnte das irgendetwas wiedergutmachen.

			Ich schaue vom Fenster aus zu, wie Andy durch das Tor auf die Straße hinausfährt. Als der Wagen verschwunden ist, merke ich, dass Enzo mich anstarrt. Er arbeitet normalerweise nicht zwei Tage hintereinander in unserem Garten. Er ist aus einem Grund hier, der nichts mit dem Zustand unserer Blumenbeete zu tun hat.

			Ich gehe durch die Vordertür hinaus und zu Enzo hinüber, der mit seiner Heckenschere dasteht. Mir fällt auf, wie scharf deren Klingen sind. Wenn er sie Andy in die Brust stoßen würde, wäre das das Ende. Natürlich bräuchte Enzo keine Waffe, um Andy zu töten. Das könnte er wahrscheinlich mit seinen bloßen Händen tun.

			»Siehst du?« Ich schenke ihm ein erzwungenes Lächeln. »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht.«

			Er erwidert mein Lächeln nicht.

			»Wirklich«, sage ich.

			Seine Augen sind so dunkel, dass die Pupillen nicht zu erkennen sind.

			»Sag mir die Wahrheit.«

			»Die willst du nicht hören.«

			»Doch, erzähle sie mir.«

			Alle Leute, denen ich in den letzten fünf Jahren erzählt habe, was Andy schon alles mit mir gemacht hat, hielten mich für verrückt. Sowohl die Polizei als auch die Ärzte und sogar meine beste Freundin. Ich wurde dafür eingesperrt, dass ich darüber sprach, was er mir angetan hat. Doch hier ist ein Mann, der die Wahrheit hören will. Er wird mir glauben.

			So erzähle ich Enzo alles, während wir an diesem schönen sonnigen Tag auf dem Rasen vor dem Haus stehen. Ich erzähle ihm von der Dachkammer und schildere ihm, auf welche Arten Andy mich schon gequält hat. Ich erzähle ihm, wie Cecelia bewusstlos in der Badewanne lag. Das ist Jahre her, aber ich erinnere mich an ihr Gesicht unter Wasser, als wäre es gestern gewesen. Enzos Miene verfinstert sich immer mehr, während ich ihm das alles erzähle.

			Schon bevor ich fertig bin, stößt er eine ganze Reihe italienischer Worte aus. Ich spreche kein Italienisch, aber ich erkenne Flüche, wenn ich welche höre. Seine Finger krallen sich so fest um die Heckenschere, dass sie weiß werden. »Ich bringe den Mistkerl um«, zischt er. »Heute Nacht werde ich ihn umbringen.«

			Mir weicht alles Blut aus dem Gesicht. Es hat sich so gut angefühlt, Enzo alles zu erzählen, aber es war ein Fehler. Er ist außer sich vor Zorn. »Enzo …«

			»Der Kerl ist ein Monster!«, stößt er hervor. »Willst du nicht, dass ich ihn töte?«

			Doch, ich wäre froh, wenn Andy tot wäre. Aber ich fürchte die Konsequenzen. Besonders den Brief, der im Falle seines Ablebens an die Polizei geht. Ich wünsche Andy den Tod, aber nicht genug, um mein restliches Leben im Gefängnis zu verbringen.

			»Das kannst du nicht machen.« Ich schüttele energisch den Kopf. »Dafür kämst du ins Gefängnis. Wir kämen beide ins Gefängnis. Willst du das etwa?«

			Er murmelt ein paar italienische Worte vor sich hin. »Dann verlasse ihn.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Doch, das kannst du. Ich werde dir helfen.«

			»Was kannst du schon tun?« Das ist keine rein rhetorische Frage. Vielleicht ist Enzo ja insgeheim reich. Vielleicht hat er Beziehungen zur Mafia, von denen ich nichts weiß. »Kannst du mir ein Flugticket besorgen? Einen neuen Pass? Eine neue Identität?«

			»Nein, aber …« Er reibt sich das Kinn. »Ich werde einen Weg finden. Ich kenne ein paar Leute. Ich werde dir helfen.«

			Ich möchte ihm so gerne glauben.
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			Schritt sieben: Versuche zu entkommen.

			Eine Woche später treffe ich mich mit Enzo, um Pläne zu schmieden.

			Wir verhalten uns sehr vorsichtig. Wenn ich Bekannte aus dem Eltern-Lehrer-Ausschuss zu Besuch habe, werfe ich Enzo demonstrativ vor, er würde meine Geranien ruinieren, nur um keine Gerüchte aufkommen zu lassen. Ich bin mir fast sicher, dass Andy irgendwo in meinem Auto einen Peilsender angebracht hat, deshalb kann ich nicht direkt zu Enzo fahren. Stattdessen fahre ich zu einem Fast-Food-Restaurant, stelle mein Auto auf dem Parkplatz ab und springe in Enzos Wagen, bevor irgendwer es mitbekommt. Mein Handy lasse ich im Auto liegen.

			Ich gehe kein Risiko ein.

			Enzo wohnt in einer kleinen Souterrainwohnung, die einen eigenen Eingang hat. Er führt mich in seine Miniküche, in der ein runder Tisch und ein paar klapprige Stühle stehen. Als ich mich auf einem davon niederlasse, ächzt er bedrohlich. Es macht mich verlegen, dass unser Haus so viel schöner ist als Enzos kleine Mietwohnung, obwohl ich nicht glaube, dass ihn so etwas kümmert.

			Enzo geht zu seinem Kühlschrank, holt ein Bier heraus und hält es hoch. »Möchtest du auch eins?«

			Ich will schon Nein sagen, überlege es mir dann aber anders. »Ja, bitte.«

			Er kehrt mit zwei Flaschen Bier zurück, öffnet sie mit einem Flaschenöffner an seinem Schlüsselbund und schiebt mir eine über den Tisch zu. Ich greife nach der Flasche und spüre das kalte Kondenswasser an meiner Hand.

			»Danke«, sage ich.

			Er zuckt mit den Schultern. »Das ist kein sehr gutes Bier.«

			»Ich meine nicht für das Bier.«

			Er lässt seine Fingerknöchel knacken. Als seine Armmuskeln sich anspannen, wird mir wieder bewusst, wie sexy dieser Mann ist. Wenn die Frauen aus meiner Nachbarschaft wüssten, dass ich in seiner Wohnung bin, wären sie alle total neidisch. Sie würden annehmen, dass er mir schon während unserer Unterhaltung die Kleider vom Leib reißt und dann über mich herfällt. Wahrscheinlich wären sie sauer, dass er sich von allen Frauen unseres Viertels ausgerechnet mich ausgesucht hat, obwohl andere attraktiver sind als ich. Enzo könnte doch etwas viel Besseres haben. Sie haben keine Ahnung. Das alles ist so weit von der Wahrheit entfernt, dass es fast schon komisch ist. Aber nicht wirklich.

			»Ich hatte schon immer ein ungutes Gefühl bei deinem Ehemann«, sagt er. »Ich habe ihm angesehen, dass er ein übler Bursche ist.«

			Ich nehme einen großen Schluck aus der Bierflasche. »Ich wusste nicht mal, dass du Englisch sprichst.«

			Enzo lacht. Er arbeitet nun schon seit zwei Jahren in meinem Garten, doch das ist das erste Mal, dass ich ihn lachen höre. 

			»Es ist einfacher, so zu tun, als würde ich nicht viel verstehen. Sonst würden die Hausfrauen mich nie in Ruhe lassen. Verstehst du?«

			Trotz allem muss ich auch lachen. Er hat recht damit. »Du stammst aus Italien, oder?«

			»Aus Sizilien.« 

			»Und …« Ich schwenke mein Bier in der Flasche herum. »Was hat dich hierhergeführt?«

			Er lässt die Schultern hängen. »Das ist keine schöne Geschichte.«

			»Ist meine etwa schön?«

			Er blickt auf seine Bierflasche hinab. »Der Mann meiner Schwester Antonia – der war so wie deiner. Ein übler Bursche. Ein reicher und mächtiger Mistkerl, der sich besser fühlte, wenn er sie misshandelte. Ich beschwor sie immer wieder, ihn zu verlassen, aber vergeblich. Eines Tages stieß er sie die Treppe hinunter. Sie kam bewusstlos ins Krankenhaus und wachte nicht mehr auf.« Er zieht den Ärmel seines T-Shirts hoch, um mir die Tätowierung zu zeigen, die ich schon gesehen habe – das Herz mit dem Namen Antonia darin. »So erinnere ich mich nun an sie.«

			»Oh.« Ich lege die Hand auf den Mund. »Das tut mir sehr leid.«

			Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. »Männer wie er haben nichts zu befürchten. Kein Gefängnis. Keine Strafe für den Mord an meiner Schwester. Deshalb beschloss ich, ihn selbst zu bestrafen.«

			Ich erinnere mich an Enzos finsteren Blick, als ich ihm erzählte, was Andy mir schon alles angetan hat. Ich bringe ihn um. »Hast du …?«

			»Nein.« Er lässt wieder seine Fingerknöchel knacken. Das Geräusch erfüllt die kleine Wohnung. »So weit bin ich nicht gegangen. Und das bedaure ich. Denn danach war mein Leben nichts mehr wert. Niente. Ich musste alles, was ich hatte, für meine Flucht verwenden.« Er nimmt einen Schluck aus seiner Bierflasche. »Wenn ich zurückkehren würde, würde ich umgebracht, bevor ich den Flughafen verlassen kann.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Ist es dir schwergefallen, von dort wegzugehen?«

			»Wird es dir schwerfallen, von hier wegzugehen?«

			Ich denke einen Augenblick darüber nach und schüttele den Kopf. Nein, ich will weg von hier. Ich will möglichst viele Kilometer zwischen mich und Andrew Winchester bringen. Ich wäre sogar bereit, bis nach Sibirien zu flüchten, wenn es sein müsste.

			»Du wirst Pässe für dich und Cecelia brauchen, und dann noch …« Er zählt es an den Fingern ab. »… einen internationalen Führerschein. Geburtsurkunden. Genug Bargeld, um dich über Wasser zu halten, bis du Arbeit findest. Und zwei Flugtickets.«

			Mein Herz schlägt schneller. »Ich brauche also Geld …«

			»Ich habe ein paar Ersparnisse, die ich dir geben kann«, sagt er.

			»Enzo, ich kann unmöglich …«

			Er unterbricht meinen Protest und winkt ab. »Die reichen sowieso nicht. Du wirst mehr Geld brauchen. Kannst du das beschaffen?«

			Ich werde einen Weg finden müssen.

			***

			Ein paar Tage später fahre ich Cecelia wie fast jeden Tag zur Schule. Ihre blonden Haare sind zu zwei tadellosen Zöpfen geflochten, und sie trägt eines ihrer hellen Rüschenkleider. Ich fürchte, dass die anderen Kinder sie wegen dieser Kleider hänseln. Und sie kann darin nicht so spielen, wie sie möchte. Aber wenn sie sie nicht anzieht, bestraft Andy mich dafür.

			Cece klopft geistesabwesend mit den Fingern gegen die Scheibe des Rückfensters, als ich in die Straße zur Windsor Academy einbiege. Sie beklagt sich nie bei mir über die Schule, aber ich glaube nicht, dass sie gerne hingeht. Ich wünschte, sie hätte mehr Freunde. Ich habe sie zu vielen Aktivitäten angemeldet, um sie abzulenken und ihr zu helfen, andere Kinder kennenzulernen. Leider klappt das nicht so gut.

			Aber das ist jetzt nicht mehr so wichtig. Denn bald wird sich alles ändern.

			Sehr bald.

			Als ich die Schule erreiche, trödelt Cece auf dem Rücksitz des Wagens herum. Mit gerunzelter Stirn fragt sie mich: »Heute holst du mich ab, nicht Dad, oder?«

			Andy ist der einzige Vater, den sie jemals hatte. Und sie weiß nicht, was er mir antut. Aber sie weiß, dass ich manchmal tagelang verschwinde, wenn sie etwas getan hat, was ihm missfällt. Und wenn ich weg bin, holt er sie ab. Das macht ihr Angst. Sie spricht es nicht aus, aber sie hasst ihn.

			»Ja, heute hole ich dich ab«, erwidere ich.

			Ihr kleines Gesicht entspannt sich. Am liebsten würde ich herausplatzen: Keine Sorge, Liebling. Wir werden bald von hier weggehen. Dann kann er uns nichts mehr tun. Aber das darf ich ihr noch nicht sagen. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Nicht vor dem Tag, an dem ich sie abhole und mit ihr direkt zum Flughafen fahre.

			Als Cecelia ausgestiegen ist, drehe ich um und fahre nach Hause zurück. Ich habe noch eine Woche hier. Dann werde ich eine Reisetasche packen und die anderthalb Stunden zu dem Bankschließfach fahren, in dem mein neuer Pass, mein neuer Führerschein und ein dickes Geldbündel liegen. Ich werde die Flugtickets erst am Flughafen bar bezahlen, denn als ich das letzte Mal ein Flugticket im Voraus kaufte, wartete Andy am Gate auf mich. Enzo hat mir bei der Planung geholfen. Gemeinsam haben wir das Risiko, dass Andy mir auf die Schliche kommt, so gering wie möglich gehalten. Bisher tappt Andy im Dunkeln.

			Das glaube ich jedenfalls, bis ich das Wohnzimmer betrete und dort Andy vorfinde, der am Esstisch sitzt und auf mich wartet.

			»Andy«, japse ich überrascht. »Ähm, hallo.«

			»Hallo, Nina.«

			Dann sehe ich, was vor ihm auf dem Tisch liegt. Der Pass, der Führerschein und das Geldbündel.

			O nein.

			»Was hattest du denn damit vor …« Er blickt auf den Führerschein hinab und liest den Namen, auf den er ausgestellt ist. »Tracy Eaton.«

			Ich habe das Gefühl, gleich zu ersticken. Meine Beine beginnen zu zittern. Ich muss mich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen. »Wie bist du an diese Sachen gekommen?«

			Andy erhebt sich von seinem Stuhl. »Hast du immer noch nicht begriffen, dass du nichts vor mir geheim halten kannst?«

			Ich weiche einen Schritt zurück. »Andy …«

			»Nina«, sagt er. »Es ist Zeit, nach oben zu gehen.«

			Nein. Ich gehe nicht in die Dachkammer hinauf. Ich habe meiner Tochter versprochen, dass ich sie heute abhole, und dieses Versprechen werde ich nicht brechen. Ich lasse mich nicht wieder tagelang da oben einsperren. Ich halte das nicht mehr aus.

			Bevor Andy mir näher kommen kann, flüchte ich zur Haustür hinaus und zurück in mein Auto. Ich fahre so schnell aus der Einfahrt, dass ich beinahe das Tor ramme.

			Ich habe keine Ahnung, wo ich hinfahren soll. Ein Teil von mir will direkt zur Schule rasen, Cecelia herausholen und dann einfach mit ihr bis zur kanadischen Grenze weiterfahren. Doch ohne den Pass und den Führerschein wird es sehr schwierig, Andy zu entkommen. Sicher ruft er gerade die Polizei an und erzählt ihr eine Geschichte von seiner verrückten Frau, die einen Rückfall hat.

			Das einzig Positive an dieser Situation ist, dass Andy nur eines meiner beiden Schließfächer gefunden hat. Die zwei separaten Schließfächer waren Enzos Idee. Andy hat das mit dem Pass und dem Führerschein gefunden. Aber es gibt noch ein zweites Bargeldversteck, von dem er nichts weiß.

			Ich fahre weiter, bis ich Enzos Viertel erreiche. Ich parke das Auto zwei Blocks von seiner Wohnung entfernt und laufe den Rest des Weges. Er klettert gerade in seinen Pick-up, als ich zu ihm hinüberrenne.

			»Enzo!«

			Sein Kopf fährt herum, als er meine Stimme hört. Und als er meinen Gesichtsausdruck sieht, fragt er betroffen: »Was ist passiert?«

			»Andy hat eines der Schließfächer gefunden.« Ich halte inne, um zu Atem zu kommen. »Es … es ist vorbei. Ich kann nicht weg.«

			Ich kämpfe mit den Tränen. Bevor ich anfing, mit Enzo zu reden, hatte ich mich damit abgefunden, so leben zu müssen. Zumindest bis zu Cecelias achtzehntem Geburtstag. Aber jetzt glaube ich nicht mehr, dass ich das durchhalte. Ich kann so nicht weiterleben. Ich ertrage es nicht mehr.

			»Nina …«

			»Was soll ich bloß tun?«, wimmere ich.

			Er breitet die Arme aus, und ich suche Trost in ihnen. Wir sollten vorsichtiger sein. Jemand könnte uns sehen. Was wenn Andy denkt, ich hätte eine Affäre mit Enzo?

			Wir haben natürlich keine Affäre. Nichts dergleichen. Ich bin für ihn wie Antonia – seine Schwester, die er nicht retten konnte. Wenn überhaupt, berührt er mich nur wie ein brüderlicher Freund. Eine Affäre ist das Allerletzte, was mir oder ihm in den Sinn käme. Ich kann momentan nur daran denken, dass aus der Zukunft, auf die ich gehofft habe, nichts werden wird. Dass ich womöglich weitere zehn Jahre mit diesem Monster zusammenleben muss.

			»Was soll ich bloß tun?«, frage ich erneut.

			»Wir gehen einfach zu Plan B über«, erwidert er.

			Ich blicke mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm auf. »Was ist Plan B?«

			»Ich bringe den Mistkerl um.«

			Ich schaudere, weil ich in Enzos dunklen Augen erkenne, dass er das ernst meint.

			»Enzo …«

			»Ich werde es tun.« Mit einem grimmigen Zug um den Mund löst er sich von mir. »Er hat es verdient zu sterben. Es ist nicht richtig, wie er dich behandelt. Was ich für Antonia hätte tun sollen, werde ich nun für dich tun.«

			»Und dann kommen wir beide ins Gefängnis?«

			»Du kommst nicht ins Gefängnis.«

			Ich boxe gegen seinen Arm. »Ich will aber auch nicht, dass du ins Gefängnis kommst.«

			»Was schlägst du dann vor?«

			Da kommt mir die Idee. Sie ist so schön einfach. Ich hasse Andy, aber ich kenne ihn sehr gut. Dieser Plan wird funktionieren.
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			Schritt acht: Finde einen Ersatz.

			Ich kann nicht einfach irgendeine Frau aussuchen.

			Zunächst einmal muss sie schön sein. Schöner als ich, was nicht schwer sein sollte, weil ich mich in den letzten Jahren absichtlich gehen ließ. Sie muss jünger sein als ich – jung genug, um Andy die Kinder zu schenken, die er sich so sehr wünscht. Ihr müssen weiße Klamotten stehen, weil Andy diese Farbe liebt.

			Und vor allem muss sie in einer verzweifelten Lage sein. 

			Dann lerne ich Wilhelmina Calloway kennen. Sie ist alles, was ich wollte. Die altbackenen Klamotten, in denen sie zum Vorstellungsgespräch erscheint, können nicht darüber hinwegtäuschen, wie jung und hübsch sie ist. Sie will unbedingt einen guten Eindruck auf mich machen. Und als ein simpler Background-Check ergibt, dass sie vorbestraft ist, weiß ich, dass ich die Richtige gefunden habe.

			»Ich bin damit nicht einverstanden«, sagt Enzo, als ich ihn im Garten hinter dem Haus um den Namen des Privatdetektivs bitte, den er kennt. »Das ist nicht richtig.«

			Als ich ihn vor ein paar Wochen in meinen Plan einweihte, war er nicht begeistert. Du würdest eine andere Frau opfern? Aber er verstand die Situation nicht.

			»Andy hat mich wegen Cece in der Hand«, erkläre ich ihm jetzt. »Dieses Mädchen hat keine Kinder. Sie ist ungebunden. Es gibt nichts, was er als Druckmittel gegen sie benutzen kann. Sie kann jederzeit gehen.«

			»Du weißt, dass es nicht so einfach ist«, murrt er.

			»Wirst du mir helfen oder nicht?«

			Er lässt die Schultern hängen. »Du weißt, dass ich dir helfen werde.«

			So verwende ich etwas von meinem Geld, um den Privatdetektiv zu engagieren, den Enzo mir empfohlen hat. Und von diesem Privatdetektiv erfahre ich alles über Wilhelmina Calloway, was ich wissen muss. Er erzählt mir, dass sie aus ihrem letzten Job gefeuert wurde – fast hätte man ihretwegen sogar die Polizei gerufen. Er berichtet mir, dass sie in ihrem Auto wohnt. Und er erzählt mir noch etwas sehr Interessantes, das alles verändert. Gleich nach dem aufschlussreichen Telefonat mit dem Detektiv rufe ich Millie an und biete ihr den Job an.

			Das einzige Problem ist Andy.

			Er wird nicht wollen, dass eine Fremde bei uns im Haus wohnt. Er hat widerwillig erlaubt, dass ab und zu Reinigungspersonal für ein paar Stunden ins Haus kommt, aber das ist die einzige Ausnahme. Er erlaubt nicht einmal, dass irgendwer außer seiner Mutter auf Cecelia aufpasst. Doch der Zeitpunkt ist günstig. Andys Vater ging kürzlich in den Ruhestand, und als er auf einem eisglatten Gehweg schwer stürzte, beschlossen er und Evelyn, nach Florida zu ziehen. Sie war davon nicht so begeistert wie ihr Mann, deshalb haben sie ihr altes Haus als Sommerresidenz behalten. Doch inzwischen sind bereits die meisten ihrer Freunde nach Südflorida umgezogen, und Andys Vater freute sich schon darauf, dort jeden Tag mit seinen Kumpels Golf zu spielen.

			Das heißt, dass wir Hilfe brauchen.

			Der heikelste Teil meines Planes besteht darin, dass Millie in der Dachkammer wohnen soll. Das wird Andy gar nicht gefallen. Aber es geht nicht anders. Er muss sie da oben sehen, wenn er auf die Idee kommen soll, mich durch sie zu ersetzen. Ich muss ihm diese Vorstellung schmackhaft machen.

			Bevor ich Andy mit Millie konfrontiere, schaffe ich die nötigen Voraussetzungen. Jeden Morgen nach dem Aufwachen klage ich über Migräne, die es mir unmöglich macht, zu kochen oder zu putzen. Ich gebe mir alle Mühe, im Haus ein völliges Chaos entstehen zu lassen. Noch ein paar Tage, dann wird es kaum noch bewohnbar sein. Wir brauchen dringend Hilfe.

			Doch kaum hat Andy festgestellt, dass ich Millie engagiert habe, fängt er mich draußen an meinem Auto ab. Seine Finger bohren sich in meinen Bizeps, als er mich unsanft am Arm packt. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Nina?«

			»Wir brauchen Hilfe!« Ich hebe trotzig den Kopf. »Deine Mutter ist nicht mehr da. Wir brauchen jemanden, der auf Cece aufpasst und beim Putzen hilft.«

			»Du hast sie in die Dachkammer einquartiert«, faucht er. »Das ist dein Zimmer! Du solltest sie im Gästezimmer unterbringen.«

			»Und wo sollen deine Eltern dann schlafen, wenn sie uns besuchen kommen? In der Dachkammer? Auf dem Sofa im Wohnzimmer?«

			Ich sehe seine Kiefer mahlen, während er darüber nachdenkt. Evelyn Winchester würde niemals auf dem Sofa schlafen.

			»Lass Millie einfach zwei Monate bleiben«, sage ich. »Bis das Schuljahr vorbei ist und ich mehr freie Zeit zum Putzen habe. Und bis deine Mutter aus Florida zurückkommt.«

			»Vergiss es.«

			»Dann feuere sie, wenn du willst.« Ich sehe an ihm vorbei. »Ich kann dich nicht davon abhalten.«

			»Das mache ich auch, glaub mir.«

			Aber er feuert sie nicht. Denn als er am Abend nach Hause kommt, ist das Haus zum ersten Mal seit Langem wieder sauber. Und sie serviert ihm ein Abendessen, das nicht angebrannt ist. Und sie ist jung und schön.

			Also bleibt Millie in der Dachkammer.

			Mein Plan wird nur funktionieren, wenn drei Dinge geschehen:

			
					Millie und Andy finden einander attraktiv.

					Millie hasst mich genug, um mit meinem Mann zu schlafen.

					Die beiden haben Gelegenheit dazu.

			

			Die Sache mit der gegenseitigen Anziehung ist einfach. Millie ist wunderschön – sogar attraktiver als ich früher. Und Andy ist zwar älter als sie, sieht aber immer noch umwerfend gut aus. Manchmal beäugt Millie mich, als würde sie nicht so recht verstehen, was er in mir sieht. Ich tue mein Bestes, um zuzunehmen. Und da Andy mich nicht mehr in die Dachkammer sperren kann, wage ich es, meinen Friseurtermin sausen zu lassen, sodass die dunklen Haaransätze sichtbar werden.

			Und vor allem behandele ich Millie wie Dreck.

			Das fällt mir nicht leicht, denn tief im Innern bin ich eigentlich ein netter Mensch. Oder zumindest war ich das, bevor Andy mich verdorben hat. Jetzt ist mir jedes Mittel recht. Millie mag das nicht verdienen, aber ich kann nicht mehr so weiterleben. Ich muss hier rauskommen.

			Bereits an ihrem ersten Morgen in unserem Haus beginnt Millie mich zu hassen. Am Abend habe ich eine Sitzung des Eltern-Lehrer-Ausschusses, und am Morgen marschiere ich als Erstes in die Küche. Millie hat ganze Arbeit geleistet. Sie hat das Chaos aufgeräumt, das ich im Laufe der letzten Wochen angerichtet habe, und gründlich geputzt. Jede Oberfläche glänzt.

			Ich fühle mich schrecklich dabei. Wirklich.

			Trotzdem verwüste ich die Küche. Ich zerre alle Teller und Tassen heraus, die ich in die Finger bekomme. Ich werfe Töpfe und Pfannen auf den Boden. Als Millie eintrifft, mache ich mich gerade am Kühlschrank zu schaffen. Schon als Kind habe ich regelmäßig bei der Hausarbeit geholfen, und es tut mir fast schon körperlich weh, eine Milchtüte auf den Boden zu schleudern, sodass die Milch durch die Gegend spritzt. Aber ich zwinge mich dazu. Es ist ein Mittel zum Zweck.

			Als Millie die Küche betritt, drehe ich mich um und sehe sie vorwurfsvoll an. »Wo sind sie?«

			»Wo … wo ist was?«

			»Meine Aufzeichnungen!« Ich lege die Hand an die Stirn, als würde ich gleich vor Verzweiflung in Ohnmacht fallen. »Ich habe all meine Notizen für das Eltern-Lehrer-Meeting heute Abend auf dem Küchentresen liegen lassen. Und jetzt sind sie weg!« Dann frage ich Millie vorwurfsvoll: »Was hast du damit gemacht?«

			Ich habe mir tatsächlich Notizen für die Sitzung am Abend gemacht, aber die sind sicher auf meinem Computer gespeichert. Warum sollten meine einzigen Notizen hier in einem Stapel auf dem Küchentresen liegen? Das ergibt keinen Sinn, aber ich beharre hartnäckig darauf, dass sie dort waren. Millie weiß, dass ich die Notizen nicht dort liegen gelassen habe, aber sie weiß nicht, dass ich das weiß.

			Ich schreie laut genug, um Andys Aufmerksamkeit zu erregen. Millie tut ihm leid. Er empfindet Mitgefühl mit ihr, weil ich ihr etwas vorwerfe, von dem er weiß, dass sie es nicht getan hat. Und er fühlt sich zu ihr hingezogen, weil ich sie in ein Opfer verwandle.

			So wie ich das Opfer war, als ich vor Jahren angebrüllt wurde, weil aus meinen Brüsten Milch austrat.

			»Es tut mir leid, Nina«, stammelt Millie. »Kann ich irgendetwas tun?«

			Mein Blick gleitet über das Chaos, das ich auf dem Küchenboden angerichtet habe. »Du kannst die Unordnung beseitigen, die du in meiner Küche verursacht hast. Ich muss mich jetzt um dieses Problem kümmern.«

			In diesem Augenblick habe ich alle drei Ziele erreicht. Erstens die gegenseitige Anziehung: Millie trägt knallenge Jeans und ist mühelos schön. Zweitens: Millie hasst mich. Drittens: Als ich aus dem Raum stürme, haben die beiden Gelegenheit, miteinander allein zu sein.

			Aber das reicht noch nicht ganz. Ich habe noch ein weiteres Ass im Ärmel.

			Andy will ein Baby.

			Mit mir klappt das nicht. Nicht solange die Spirale in meiner Gebärmutter sitzt. Und Andy wird erfahren, dass ich unfruchtbar bin. Denn Enzos Privatdetektiv hat ein paar pikante Fotos geschossen, die den Spezialisten für Kinderwunschbehandlung mit einer Frau zeigen, die nicht seine langjährige Ehefrau ist. Der gute Doktor muss Andy nur mitteilen, dass ich nie wieder schwanger werden kann. Dann wandern diese Fotos in den Müll.

			Am Tag vor unserem Termin bei Dr. Gelman rufe ich Evelyn in Florida an. Wie immer scheint sie nicht gerade erfreut, von mir zu hören.

			»Hallo, Nina«, sagt sie trocken. Es klingt wie: Was willst du von mir?

			»Du sollst es als Erste erfahren«, sage ich. »Meine Periode ist überfällig. Ich glaube, ich bin schwanger!«

			»Oh …« Sie zögert. Vermutlich ist sie hin- und hergerissen. Einerseits würde sie sich sehr über ihr erstes leibliches Enkelkind freuen, andererseits ist ihr die Vorstellung zuwider, dass ich dessen Mutter wäre. »Wie schön.«

			Schön. Das ist wahrscheinlich das Gegenteil von dem, was sie denkt.

			»Hoffentlich nimmst du die richtigen Vitamine«, sagt sie. »Und du musst während der Schwangerschaft eine strenge Diät einhalten. Es ist nicht gut für das Baby, wenn du weiter kalorienreiche und ungesunde Leckereien zu dir nimmst. Andy ist zu nachsichtig und lässt dir das durchgehen, aber zum Wohle des Babys solltest du dir das abgewöhnen.«

			»Ja, natürlich.« Ich lächle leise, weil ich froh bin, dass Evelyn nie die Großmutter meines Kindes sein wird. »Oh, und ich habe mich gefragt … Also es wäre toll, wenn du uns einige von Andys alten Babysachen schicken könntest. Er hat neulich davon geredet, dass er seine alten Babydecken und solche Dinge an sein Kind weitergeben möchte. Meinst du, du könntest sie uns zukommen lassen?«

			»Ja, ich werde Roberto anrufen und ihn bitten, euch den Karton rüberzuschicken.«

			»Schön.«

			Dr. Gelmans Eröffnung erschüttert Andy. Ich beobachte sein Gesicht im Besprechungszimmer des Arztes, als die Bombe platzt. Ich fürchte, Nina wird nicht mehr fähig sein, ein Kind auszutragen. Andys Augen füllen sich mit Tränen. Wenn er jemand anderes wäre, täte er mir wohl leid.

			Am Abend fange ich dann einen Streit mit ihm an. Und nicht irgendeinen Streit. Ich erinnere ihn an den Grund, warum er nie ein Kind mit mir zeugen wird.

			»Es ist meine Schuld!« Ich bringe mich selbst zum Weinen, indem ich mich daran erinnere, wie er mich einmal in die Dachkammer einsperrte und den Ofen voll aufdrehte. »Wenn du mit einer jüngeren Frau zusammen wärst, könntest du mit ihr ein Baby haben. Ich bin das Problem!«

			Mit einer jüngeren Frau wie Millie. Das sage ich nicht, aber das denkt er wahrscheinlich. Ich sehe ja, wie er sie anschaut.

			»Nina …«

			Er streckt die Hand nach mir aus, als wollte er mich trösten. Da ist noch Liebe in seinen Augen. Immer noch. Wie ich ihn dafür hasse, dass er mich liebt! Warum konnte er sich keine andere Frau aussuchen?

			»Ohne mich wärst du besser dran!«, rufe ich.

			»Jetzt hör aber auf, sag das nicht …«

			»Das stimmt doch! Du wünschtest, ich wäre fort!«

			»Nina, hör auf!«

			Die Wut in mir wächst wie der Druck in einem Vulkan. Ehe ich weiß, was ich tue, stoße ich eine Faust in den Frisierspiegel. Das laute Klirren des splitternden Glases erfüllt den Raum. Im nächsten Moment spüre ich einen brennenden Schmerz in der Hand und merke, dass Blut von den Knöcheln tropft.

			»O Gott!« Andy wird blass. »Ich hole dir Papiertücher.«

			Er läuft schnell ins Bad und kommt mit ein paar Tüchern zurück, aber ich wehre ihn ab. Bis er es schließlich geschafft hat, meine Hand einzuwickeln, sind auch seine Hände voller Blut. Als er ins Bad geht, um es abzuwaschen, höre ich ein Geräusch draußen vor der Tür. Hat Cecelia etwa unseren Streit gehört? Hoffentlich hat mein Wutausbruch ihr keine Angst gemacht.

			Ich reiße die Tür auf, aber da steht nicht meine Tochter, sondern Millie. Und ich kann ihr vom Gesicht ablesen, dass sie alles mitbekommen hat. Sie sieht das Blut an meinen Händen und reißt die Augen auf.

			Sie hält mich für geisteskrank. Diese Reaktion kenne ich inzwischen.

			Millie denkt, dass ich verrückt bin. Und Andy denkt, dass ich zu alt bin. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Gelegenheit. Ich habe so viel über das Musical Showdown geredet, dass Andy sicher Eintrittskarten dafür besorgen wird. Er liebt es, mich mit Nettigkeiten zu überraschen – im Wechsel mit seinen Schikanen. Aber statt mir wird Millie mit Andy das Musical besuchen und anschließend im Hotelzimmer übernachten. Das ist fast zu perfekt. Und es gibt mir die Chance, Cecelia wegzubringen. Ich werde sie in ein Ferienlager fahren, sodass Andy sie nicht als Druckmittel gegen mich benutzen kann.

			Als der GPS-Tracker auf Millies Handy mir in der betreffenden Nacht anzeigt, dass sie in Manhattan ist, weiß ich, dass ich gewonnen habe. Mir entgeht nicht, wie die beiden sich danach anschauen. Es ist vorbei. Andy ist jetzt in Millie verliebt. Er ist ihr Problem.

			Ich bin frei.
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			Es wird nie mehr passieren. Andy wird mich nie wieder in die Dachkammer hinaufbringen. Er wird nie mehr alle Leute aus der Nachbarschaft warnen, dass ich verrückt bin und dass sie mein Verhalten beobachten müssen. Er wird mich nie wieder einweisen lassen.

			Er hat mich rausgeworfen. Aber natürlich werde ich mich erst dann ganz sicher fühlen, wenn wir geschieden sind. Noch muss ich vorsichtig sein. Er muss zuerst die Scheidung einreichen. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht schöpft, dass ich das geplant habe, ist alles vorbei.

			Ich liege auf dem Bett in meinem Hotelzimmer und plane meinen nächsten Schritt. Morgen werde ich zum Ferienlager fahren, um Cecelia abzuholen. Und dann werden wir fortgehen. Ich weiß noch nicht, wohin, aber ich brauche einen Neuanfang. Gott sei Dank hat Andy meine Tochter nicht adoptiert. Er hat also keinen Anspruch auf sie. Ich kann sie mitnehmen, wohin ich will. Ich brauche mir nicht mal Gedanken über falsche Identitäten zu machen. Aber ich werde auf jeden Fall meinen Mädchennamen wieder annehmen. Nichts soll mich an diesen Mann erinnern.

			Es klopft an der Tür. Einen panischen Augenblick lang denke ich: Das muss Andy sein. Ich stelle mir vor, wie er draußen vor der Tür steht. Hast du wirklich gedacht, es wäre so einfach, Nina? Komm schon.

			Auf dich wartet die Dachkammer.

			»Wer ist da?«, frage ich misstrauisch.

			»Ich bin’s, Enzo.«

			Eine Welle der Erleichterung überkommt mich. Ich öffne die Tür. Da steht er in einem T-Shirt und staubigen Jeans. »Und?«, fragt er mit gerunzelter Stirn.

			»Es ist geschafft. Er hat mich rausgeworfen.«

			Seine Augen leuchten auf. »Wirklich?«

			Ich wische mit dem Handrücken über meine feuchten Augen. »Ja, wirklich.«

			»Das ist … unglaublich …«

			Ich hole tief Luft. »Ich muss dir danken. Ohne dich hätte ich niemals …«

			Er nickt langsam. »Es war mir ein Vergnügen, dir zu helfen, Nina. Und es war meine Pflicht. Ich …«

			Einen Augenblick lang stehen wir nur da und starren einander an. Dann beugt er sich vor, und eine Sekunde später küsst er mich.

			Das habe ich nicht erwartet. Mir ist natürlich nicht entgangen, dass er attraktiv ist. Ich habe schließlich Augen im Kopf. Aber wenn wir uns trafen, ging es immer nur um das gemeinsame Ziel, mich von Andy wegzubekommen. Und ehrlich gesagt dachte ich, dass ich nach so vielen Ehejahren mit diesem Monster innerlich tot wäre. Ich hatte zwar noch Sex mit Andy, weil das von mir verlangt wurde, aber der ganze Akt war immer sehr mechanisch – ich hätte ebenso gut Geschirr spülen oder Wäsche waschen können. Ich empfand nichts dabei. Ich dachte, ich wäre gar nicht mehr fähig, für irgendwen Gefühle dieser Art zu empfinden. Ich war nur noch im Überlebensmodus.

			Aber nun, da ich überlebt habe, stellt sich heraus, dass ich innerlich doch nicht tot bin. Ganz und gar nicht.

			Ich bin es, die Enzo an seinem T-Shirt auf das breite Bett zieht. Aber er knöpft mir die Bluse auf – und reißt dabei einen Knopf ab. So ziemlich alles, was danach geschieht, ist eine gemeinsame Anstrengung.

			Es ist so schön. Mehr als schön. Es ist fantastisch, mit einem Mann zusammen zu sein, den ich nicht mit jeder Faser meines Wesens verachte. Der gut und freundlich ist. Und der mir das Leben gerettet hat. Selbst wenn es nur für eine Nacht ist.

			Und wow, er küsst wirklich gut.

			Als es vorbei ist, sind wir beide erhitzt, verschwitzt und glücklich. Enzo legt einen Arm um mich, und ich schmiege mich an ihn. »Gut so?«, fragt er.

			»Ja, sehr.« Ich lege meine Wange an seine nackte Brust. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so für mich empfindest.«

			»Das tue ich schon die ganze Zeit«, sagt er. »Von dem Augenblick an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Aber ich versuche, ein anständiger Kerl zu sein, weißt du?«

			»Ich dachte, ich wäre für dich wie eine Schwester.«

			»Wie eine Schwester?« Er sieht mich entgeistert an. »Nein, definitiv nicht!«

			Ich muss über seinen Gesichtsausdruck lachen, höre aber schnell wieder auf. »Ich verlasse morgen die Stadt. Das weißt du, oder?«

			Er schweigt eine ganze Weile. Überlegt er, ob er mich bitten soll zu bleiben? Ich habe ihn wirklich gern, aber ich kann nicht seinetwegen hierbleiben. Ich kann wegen niemandem hierbleiben. Er sollte das besser wissen als irgendjemand sonst.

			Oder wird er mir vielleicht anbieten, mit mir wegzugehen? Ich bin mir unschlüssig, wie ich das fände. Ich mag ihn sehr. Aber nach allem, was geschehen ist, brauche ich erst einmal etwas Zeit für mich und Cecelia. Es wird lange dauern, bis ich einem Mann wieder wirklich vertrauen kann. Doch ich glaube, wenn es jemanden gibt, der mein Vertrauen verdient, dann ist das Enzo. Er hat es mir bewiesen.

			Aber er bittet mich nicht, zu bleiben. Und er bietet mir auch nicht an, mit mir wegzugehen. Er sagt etwas ganz anderes.

			»Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, Nina.«

			»Wie bitte?«

			»Millie.« Er blickt mit seinen dunklen Augen zu mir herab. »Wir können sie nicht einfach bei ihm zurücklassen. Das ist nicht richtig. Das lasse ich nicht zu.«

			»Das lässt du nicht zu?«, wiederhole ich ungläubig, während ich mich von ihm löse. Meine postkoitale Euphorie ist verflogen. »Was soll das heißen?«

			»Ich meine damit …« Seine Halsmuskeln spannen sich an. »Millie verdient ihn ebenso wenig wie du.«

			»Sie ist eine Kriminelle!«

			»Du solltest dich mal hören! Sie ist ein Mensch.«

			Ich setze mich im Bett auf und presse die Decke an meine nackten Brüste. Enzo atmet schwer, und an seinem Hals tritt eine Ader hervor. Ich nehme es ihm nicht übel, dass er aufgebracht ist. Aber er hat keine Ahnung.

			»Wir müssen es ihr sagen«, sagt er mit fester Stimme. 

			»Nein, das müssen wir nicht!«

			»Ich werde es ihr sagen.« Ein Muskel zuckt an seinem Hals. »Wenn du es nicht tust, dann tue ich es. Ich werde sie warnen.«

			Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Das würdest du nicht wagen …«

			»Nina.« Er schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid. Ich … ich will dich nicht kränken, aber das ist nicht richtig. Wir können ihr das nicht antun.«

			»Du verstehst die Situation nicht.«

			»Doch, ich verstehe sie.«

			»Nein«, entgegne ich. »Du hast keine Ahnung.«
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			Millie

			»Andrew?«, rufe ich. »Andrew!«

			Stille.

			Ich umklammere erneut das kalte Metall des Türknaufs und drehe mit aller Kraft daran, in der Hoffnung, dass nur das Schloss klemmt. Vergeblich. Die Tür ist verschlossen. Aber wieso?

			Mir fällt nur eine mögliche Erklärung ein: Als Andrew den Raum verließ, um in seinem eigenen Bett zu schlafen (das nehme ich ihm nicht einmal übel, denn dieses schmale Bett ist schon für eine Person unbequem, geschweige denn für zwei), war er so müde, dass er ganz automatisch die Tür verschlossen hat. So wie früher, als dieser Raum noch eine Abstellkammer war. Wenn man bereits halb schläft, kann einem so ein Versehen wohl schon passieren.

			Das bedeutet, ich muss ihn durch lautes Rufen aufwecken, damit er mich hier herauslässt. Ich wecke ihn nur ungern, aber es ist schließlich seine Schuld, dass ich hier eingeschlossen bin, verdammt noch mal. Ich werde nicht die ganze Nacht hier drinnen eingesperrt bleiben, schon deshalb nicht, weil ich pinkeln muss. 

			Ich mache das Licht an. Da sehe ich mitten im Raum drei dicke Bücher auf dem Boden liegen. Wie seltsam! Ich beuge mich zu ihnen hinab und lese die Titel: Richtlinien für Gefängnisse der USA und Die Geschichte der Folter. Das dritte ist ein Telefonbuch.

			Diese Bücher waren noch nicht da, als ich gestern Abend ins Bett ging. Hat Andrew sie raufgebracht, um sie hier aufzubewahren? Weil er dachte, dass ich am Morgen sowieso aus diesem Raum ausziehe und er ihn dann wieder als Abstellkammer nutzen kann? Das ist die einzige plausible Erklärung.

			Ich kicke die schweren Bücher aus dem Weg und suche auf der Kommode nach meinem Handy, das ich gestern dort hingelegt und zum Aufladen an die Steckdose angeschlossen habe. Das dachte ich zumindest. Doch es ist nicht mehr da.

			Was zum Teufel …?

			Ich schnappe meine Jeans und durchsuche ihre Taschen. Keine Spur von meinem Handy. Wo ist es geblieben? Ich durchwühle die Schubladen der Kommode nach diesem kleinen Rechteck, das für mich lebenswichtig geworden ist. Ich zerre sogar das Laken und die Decken vom Bett, in der Hoffnung, dass mein Handy während unserer nächtlichen Freizeitaktivitäten dort verloren gegangen ist. Dann lasse ich mich auf alle viere sinken und sehe unter dem Bett nach.

			Nichts.

			Ich muss mein Handy unten vergessen haben, obwohl ich mich daran zu erinnern glaube, dass ich es gestern Abend noch hier oben benutzt habe. Wohl doch nicht. Was für ein denkbar schlechter Zeitpunkt, es unten liegen zu lassen! Jetzt bin ich ohne Handy in dieser blöden Dachkammer eingesperrt und muss auf die Toilette.

			Ich lege mich wieder ins Bett und versuche, nicht an meine volle Blase zu denken. Aber wie soll ich so einschlafen? Wenn Andrew mich am Morgen hier findet, mache ich ihm die Hölle heiß, weil er mich aus Versehen eingesperrt hat.

			»Millie? Bist du wach?«

			Ich schlage die Augen auf. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, aber irgendwie bin ich eingeschlafen. Es ist noch früh am Morgen. In dem kleinen Raum ist es schummrig. Nur ein paar Streifen Sonnenlicht dringen durch das kleine Fenster herein.

			»Andrew.« Ich setze mich im Bett auf. Der Druck in meiner Blase ist kaum noch auszuhalten. Ich springe aus dem Bett und stolpere zur Tür. »Du hast mich gestern Nacht hier eingesperrt!«

			Es bleibt lange still auf der anderen Seite der Tür. Ich erwarte eine Entschuldigung, das Klimpern von Schlüsseln, während er den passenden sucht, um mich herauszulassen. Aber ich höre nichts davon. Er ist ganz still.

			»Du hast doch den Schlüssel, Andrew, oder?«, frage ich.

			»Ja, ich habe den Schlüssel«, bestätigt er.

			Da bekomme ich ein ungutes Gefühl. Die ganze Nacht habe ich mir gesagt, dass es ein Versehen war. Es muss ein Versehen gewesen sein. Doch plötzlich bin ich mir da nicht mehr so sicher. Wie kann man seine Freundin versehentlich in eine Dachkammer einsperren und das erst Stunden später merken? »Andrew, kannst du bitte die Tür öffnen?«

			»Millie.« Seine Stimme klingt seltsam. Anders als sonst. »Gestern hast du in ein paar Büchern aus meinem Regal geblättert. Erinnerst du dich?«

			»Ja …«

			»Du hast ein paar Bücher herausgenommen und sie dann auf dem Wohnzimmertisch liegen lassen. Das waren meine Bücher, und du hast sie nicht besonders gut behandelt, stimmt’s?«

			Ich weiß nicht, was er damit meint. Ja, ich habe Bücher aus dem Regal genommen. Höchstens drei. Und vielleicht wurde ich abgelenkt und habe sie nicht zurückgestellt. Aber ist das wirklich so schlimm? Warum klingt er so aufgebracht?

			»Es … es tut mir leid«, sage ich.

			»Hm.« Seine Stimme klingt immer noch seltsam. »Du sagst, dass es dir leidtut, aber das ist mein Haus. Du kannst hier nicht einfach tun und lassen, was du willst, ohne dass es Konsequenzen hat. Ich dachte, du wüsstest das besser. Schließlich bist du ein Dienstmädchen.«

			Der abfällige Ton, in dem er das sagt, lässt mich zusammenzucken. Aber ich werde alles sagen, was nötig ist, um ihn zu beruhigen. »Es tut mir leid. Ich wollte keine Unordnung hinterlassen. Ich werde die Bücher gleich zurückstellen.«

			»Das fällt dir zu spät ein. Ich habe sie bereits aufgeräumt.«

			 »Hör zu, kannst du die Tür öffnen, damit wir darüber reden können?«

			»Ich werde die Tür öffnen«, sagt er. »Aber zuerst musst du etwas für mich tun.«

			»Was?«

			»Siehst du die drei Bücher auf dem Fußboden, die ich dir dagelassen habe?«

			Die dicken Bücher, über die ich in der Nacht fast gestolpert wäre, liegen immer noch mitten im Raum auf dem Boden.

			»Ja …«

			»Ich will, dass du dich auf den Boden deines Zimmers legst und die Bücher auf deinem Bauch balancierst.«

			»Wie bitte?«

			»Du hast mich gehört«, sagt er. »Ich will, dass du diese Bücher auf deinem Bauch balancierst. Drei Stunden lang.«

			Ich starre auf die Tür und stelle mir Andrews wutverzerrtes Gesicht vor. »Das soll ein Scherz sein, oder?«, frage ich.

			»Keineswegs.«

			Ich habe keine Ahnung, warum er das macht. Das ist nicht der Andrew, in den ich mich verliebt habe. Es ist, als würde er irgendein bizarres Spiel mit mir treiben. Ich weiß nicht, ob ihm klar ist, wie sehr er mich damit aufbringt. »Hör zu, Andrew, was du auch vorhast, was für ein Spiel du auch spielen willst, lass mich wenigstens aus diesem Raum raus und auf die Toilette gehen.«

			»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?« Er schnalzt mit der Zunge. »Du hast meine Bücher achtlos im Wohnzimmer liegen lassen, und ich musste sie für dich zurückstellen. Deshalb will ich jetzt, dass du dir diese Bücher auf den Bauch legst und ihr Gewicht spürst.«

			»Das mache ich nicht.«

			»Nun, das ist bedauerlich. Denn du kommst nicht aus dieser Kammer heraus, solange du nicht tust, was ich dir sage.«

			»Na schön. Dann werde ich mir wohl gleich in die Hose machen.«

			»Im Wandschrank ist ein Eimer, wenn du dich erleichtern musst.«

			Als ich hier einzog, bemerkte ich den blauen Eimer in der Ecke des Wandschranks. Ich ließ ihn einfach dort stehen und dachte nicht mehr daran. Ich blicke zum Wandschrank hinüber und sehe, dass der Eimer immer noch da ist. Meine Blase krampft sich zusammen. Ich kreuze die Beine.

			»Das ist mein Ernst, Andrew. Ich muss wirklich dringend auf die Toilette.«

			»Ich habe dir gerade gesagt, was du tun kannst.«

			Er gibt nicht nach. Ich verstehe nicht, was hier abläuft. Nina war immer die Verrückte. Und Andrew war der Vernünftige, der mich rettete, als Nina mir vorwarf, ich würde ihre Klamotten stehlen.

			Sind sie beide verrückt? Stecken sie da beide mit drin?

			»Na gut.« Bringen wir es einfach hinter uns. Ich setze mich auf den Boden und ziehe eines der Bücher zu mir herüber, so geräuschvoll, dass er es hören kann. »Okay. Ich habe die Bücher jetzt auf mir liegen. Kannst du mich nun rauslassen?«

			»Du hast die Bücher nicht auf dir liegen.«

			»Doch.«

			»Lüg nicht.«

			Ich schnaube entnervt. »Wie willst du wissen, ob ich lüge oder nicht?«

			»Ich kann dich sehen.«

			Mein Rückgrat wird zu Pudding. Er kann mich sehen? Auf der Suche nach einer Kamera huscht mein Blick von Wand zu Wand. Wie lange beobachtet er mich schon? Spioniert er mich bereits aus, seit ich hier eingezogen bin?

			»Du wirst sie nicht finden«, sagt er. »Sie ist gut versteckt. Keine Sorge. Ich habe dich nicht die ganze Zeit beobachtet. Das tue ich erst seit ein paar Wochen.«

			Ich rappele mich hoch. »Was, zum Teufel, ist dein Problem? Du musst mich sofort hier rauslassen!« 

			»Die Sache ist die …«, sagt Andrew ruhig. »Ich denke nicht, dass du in der Position bist, Forderungen zu stellen.«

			Ich stürze mich auf die Tür und trommele mit den Fäusten so heftig gegen das Holz, dass meine Hände ganz rot und wund werden. »Ich schwöre bei Gott, du lässt mich besser hier raus! Das ist nicht lustig!«

			»Hey. Hey.« Andrews ruhige Stimme unterbricht mein Getrommel. »Beruhige dich. Hör zu, ich werde dich rauslassen. Ich verspreche es dir.«

			Ich lasse die Arme sinken. Meine Fäuste schmerzen. »Danke.« 

			»Aber jetzt noch nicht.«

			Meine Wangen werden heiß. »Andrew …«

			»Ich habe dir gesagt, was du tun musst, um rauszukommen«, sagt er. »Das ist eine absolut gerechte Strafe für das, was du getan hast.«

			Ich presse die Lippen zusammen. Ich bin zu wütend, um irgendetwas zu erwidern.

			»Ich werde dir ein wenig Zeit zum Nachdenken geben, Millie. Ich komme später wieder.«

			Ich schwöre bei Gott, ich glaube immer noch, dass das ein Scherz sein muss. Bis seine Schritte sich auf dem Gang draußen entfernen.
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			Millie

			Eine Stunde ist vergangen, seit Andrew hier war.

			Ich habe den Eimer benutzt. Ich will nicht darüber reden. Aber irgendwann war ein Punkt erreicht, an dem mir nichts anderes übrig blieb. Sonst wäre mir der Urin die Beine hinuntergelaufen. Es war eine interessante Erfahrung, milde ausgedrückt.

			Nachdem ich mich um dieses Bedürfnis gekümmert hatte, begann mein Magen zu knurren. Ich schaute in den Minikühlschrank, in dem ich normalerweise ein paar Snacks wie Joghurts aufbewahre, aber irgendwie wurde er in den letzten Tagen geleert. Es waren nur noch drei dieser kleinen Wasserflaschen drin. Ich trank zwei auf einmal leer, bereute es jedoch sofort. Was ist, wenn Andrew mich noch mehrere Stunden hier gefangen hält? Oder gar Tage? Dann könnte ich dieses Wasser dringend brauchen.

			Ich ziehe meine Jeans und ein frisches T-Shirt an. Dann betrachte ich den Bücherstapel auf dem Fußboden. Andrew sagte, ich müsste mir diese Bücher auf den Bauch legen und sie drei Stunden lang drauf behalten, dann würde er mich aus dem Raum rauslassen. Ich verstehe den Zweck dieses lächerlichen Spielchens zwar nicht, aber vielleicht sollte ich einfach tun, was er von mir verlangt. Dann lässt er mich raus, und ich kann für immer von hier verschwinden.

			Ich strecke mich auf dem nackten Fußboden aus. Es ist Anfang Sommer. Darum ist es im Dachgeschoss unerträglich stickig, aber der Fußboden ist noch kühl. Ich drehe den Kopf zur Seite und greife nach dem Buch über Gefängnisse. Es ist ein dickes Handbuch, das mehrere Pfund wiegen muss. Ich lege es mir auf den Bauch.

			Ich spüre den Druck, aber er ist nicht wirklich unangenehm. Wenn ich das vor meinem Gang zum Eimer getan hätte, dann hätte ich mir wahrscheinlich die Hose vollgepinkelt. Aber es ist nicht allzu schlimm. Dann greife ich nach dem zweiten Buch.

			Es ist das über Folter. Vermutlich ist der Titel dieses Lehrbuchs kein reiner Zufall. Oder vielleicht doch. Wer weiß?

			Ich lege mir das zweite Buch auch noch auf den Bauch. Nun wird der Druck unangenehmer. Die Bücher sind schwer. Meine Schulterblätter und mein Steißbein werden auf den harten nackten Fußboden gepresst. Das ist nicht angenehm, aber noch erträglich.

			Andrew wollte, dass ich mir alle drei Bücher auf den Bauch packe.

			Ich greife nach dem letzten Buch – dem Telefonbuch. Das ist nicht nur schwer, sondern auch sperrig. Mit den zwei anderen Büchern auf dem Bauch ist es schwierig, es überhaupt hochzuheben. Ich brauche ein paar Versuche, aber schließlich schaffe ich es, mir das Telefonbuch auch noch auf den Bauch zu wuchten.

			Das Gewicht aller drei Bücher raubt mir fast den Atem. Zwei waren noch machbar, aber drei sind extrem unangenehm, eine Qual. Ich habe Mühe, tief einzuatmen. Und die Kante des unteren Buches drückt schmerzhaft gegen meine Rippen.

			Nein, das kann ich nicht. Das geht einfach nicht.

			Ich schubse alle drei Bücher von mir herunter. Mein Brustkorb hebt sich, während ich Luft in meine Lungen sauge. Andrew kann nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich alle drei Bücher stundenlang auf dem Bauch behalte. Oder doch? 

			Ich stehe auf und beginne im Raum auf und ab zu laufen. Ich weiß nicht, was für ein Spiel er da treibt, aber das mache ich nicht mit. Er muss mich hier rauslassen. Sonst werde ich selbst einen Weg finden, aus diesem Raum herauszukommen. Es muss einen Weg nach draußen geben. Ich bin hier doch nicht im Gefängnis.

			Vielleicht kann ich irgendwie die Scharniere der Tür abschrauben oder die Schrauben am Türknauf herausdrehen. Andrew hat einen Werkzeugkasten unten in der Garage. Ich würde jetzt alles geben, um den in die Hände zu bekommen. Aber ich habe hier oben in den Schubladen der Kommode alle möglichen Sachen. Vielleicht ist irgendwas dabei, das ich als Schraubenzieher benutzen kann.

			»Millie?«

			Es ist wieder Andrews Stimme. Ich gebe meine Suche nach Werkzeugen auf und laufe zur Tür hinüber. »Ich habe mir die Bücher auf den Bauch gelegt. Bitte lass mich jetzt raus.«

			»Ich habe gesagt: drei Stunden lang. Du hast sie nur etwa eine Minute draufgelassen.«

			Ich habe nun wirklich genug von dieser Scheiße. »Lass. Mich. Jetzt. Raus!«

			»Sonst passiert was?« Er lacht. »Ich habe dir gesagt, was du tun musst.«

			»Das mache ich nicht.«

			»Na schön. Dann kannst du da drinnen eingesperrt bleiben.«

			Ich schüttele den Kopf. »Du lässt mich also hier verrecken?«

			»Du wirst nicht sterben. Wenn du kein Wasser mehr hast, wirst du einsehen, was du tun musst.«

			Diesmal höre ich kaum, wie seine Schritte sich entfernen, weil meine Schreie sie übertönen.

			Ich habe die Bücher nun schon zwei Stunden und fünfzig Minuten auf dem Bauch liegen.

			Andrew hatte recht. Als auch die dritte Flasche Wasser leer war, wuchs meine Verzweiflung. Ich wollte nur noch raus aus diesem Raum. Und als vor meinen Augen Fantasiebilder von Wasserfällen herumzutanzen begannen, wusste ich, dass mir nichts anderes übrig blieb, als die Strafaufgabe zu erfüllen. Natürlich habe ich keine Garantie, dass er mich danach herauslässt, aber ich hoffe es.

			Es ist wirklich extrem unangenehm mit den drei schweren Büchern auf dem Bauch. Ehrlich gesagt gibt es Momente, in denen ich das Gefühl habe, dass ich ihr Gewicht keine Sekunde länger ertrage. In denen ich befürchte, dass es mir das Becken bricht. Aber dann hole ich Luft – so gut es mit den Büchern auf mir drauf geht – und halte weiter durch. Es ist fast geschafft.

			Und wenn ich hier rauskomme …

			Als die drei Stunden vorbei sind, stoße ich die Bücher von mir herunter. Es ist eine enorme Erleichterung, aber als ich mich hinsetze, tut mir der Bauch so weh, dass mir die Tränen kommen. Doch ich rappele mich hoch und hämmere gegen die Tür. »Ich habe es gemacht!«, schreie ich. »Ich bin fertig! Lass mich jetzt hier raus!«

			Aber natürlich kommt Andrew nicht. Wahrscheinlich beobachtet er mich gerade, doch ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Ist er im Haus? Oder bei der Arbeit? Er könnte überall sein.

			Dieser Scheißkerl.

			Eine Stunde später höre ich Schritte vor meiner Tür. Ich könnte weinen vor Erleichterung. Ich habe bisher nie unter Klaustrophobie gelitten, aber diese Erfahrung hat mich verändert. Ich weiß nicht, ob ich jetzt noch in der Lage sein werde, Aufzüge zu benutzen.

			»Millie?«

			»Ich habe getan, was du wolltest, du Arschloch«, fauche ich durch die Tür. »Jetzt lass mich raus.«

			»Hmmm.« Sein affektierter Ton macht mich rasend. Am liebsten würde ich ihm die Hände um den Hals legen und zudrücken. »Ich fürchte, das kann ich nicht.«

			»Aber du hast es versprochen! Du hast gesagt, wenn ich die Bücher drei Stunden lang auf dem Bauch behalte, würdest du mich herauslassen.«

			»Richtig. Aber die Sache ist die … Du hast sie eine Minute zu früh heruntergestoßen. Deshalb fürchte ich, dass du noch mal von vorne anfangen musst.«

			Ich reiße die Augen auf. Wenn es einen Moment gäbe, in dem ich mich in den unglaublichen Hulk verwandeln und die Tür aus den Angeln reißen könnte, dann wäre es dieser Moment. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

			»Es tut mir sehr leid, aber das sind die Regeln.«

			»Aber … ich habe kein Wasser mehr«, stoße ich hervor.

			»Das ist schade.« Er seufzt. »Das nächste Mal wirst du lernen müssen, sparsamer mit deinem Wasser umzugehen.«

			»Das nächste Mal?« Ich trete gegen die Tür. »Bist du verrückt? Es wird kein nächstes Mal geben.«

			»Doch, ich glaube schon«, sagt er bedächtig. »Du bist auf Bewährung, richtig? Wenn du etwas aus unserem Haus stehlen würdest – und ich bin mir sicher, dass Nina sich in diesem Fall hinter mich stellen würde –, was meinst du, wo du dann landen würdest? Eine Straftat, und du wanderst sofort wieder in den Knast! Wohingegen du nur ab und zu einen Tag oder zwei in diesem Raum verbringen musst, wenn du dich schlecht benimmst. Ich denke, das ist die sehr viel bessere Alternative, oder?«

			Nein, dies wäre der Moment, in dem ich mich in den unglaublichen Hulk verwandeln würde.

			»Also an deiner Stelle würde ich die Aufgabe gleich wieder angehen«, sagt er. »Denn bald wirst du richtig großen Durst bekommen.«

			Diesmal warte ich drei Stunden und zehn Minuten. Ich will Andrew keinen Vorwand liefern, von mir eine weitere Wiederholung dieser Tortur zu verlangen. Die würde mich umbringen.

			Mein Bauch fühlt sich an, als hätte ihn jemand während der letzten Stunden mit den Fäusten traktiert. Er tut so weh, dass ich mich zunächst nicht mal hinsetzen kann. Ich muss mich erst auf die Seite rollen und den Oberkörper mit den Armen vom Boden hochstemmen. Und ich habe Kopfschmerzen, weil ich viel zu wenig getrunken habe. Ich muss zum Bett hinüberkriechen und mich hinaufziehen. Dort hocke ich dann und warte auf Andrew.

			Eine weitere halbe Stunde vergeht, bevor hinter der Tür wieder seine Stimme ertönt. »Millie?«

			»Ich bin fertig«, erwidere ich, doch aus meinem Mund kommt nur ein heiseres Flüstern. Ich kann nicht mal aufstehen.

			»Ich habe dich gesehen.« Sein Ton hat etwas Gönnerhaftes. »Eine hervorragende Leistung.« 

			Und dann höre ich das schönste Geräusch, das ich je vernommen habe. Es ist das Geräusch des Schlüssels, der sich im Schloss dreht. Als endlich die Tür aufgeht, ist das sogar besser als bei meiner Entlassung aus dem Gefängnis.

			Andrew kommt herein, mit einem Glas Wasser in der Hand. Er reicht es mir. Mir kommt der Gedanke, dass er irgendeine Droge in das Wasser gemischt haben könnte, aber das ist mir egal. Ich stürze es auf einmal hinunter.

			Andrew setzt sich neben mich aufs Bett. Ich zucke zusammen, als er mir eine Hand auf den Rücken legt. »Wie geht es dir?«

			»Mir tut der Bauch weh.«

			Er neigt den Kopf zur Seite. »Das tut mir leid.«

			»Ach wirklich?« 

			»Ich muss dir eine Lektion erteilen, wenn du etwas falsch machst – nur so lernst du daraus.« Sein Mund zuckt. »Wenn du es gleich beim ersten Mal richtig gemacht hättest, hätte ich von dir keine Wiederholung verlangen müssen.«

			Ich blicke auf und betrachte prüfend seine schönen Gesichtszüge. Wie konnte ich mich nur in diesen Mann verlieben? Er schien nett und normal und wundervoll zu sein. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was für ein Monster er ist. Sein Ziel ist nicht, mich zu heiraten. Er will mich zu seiner Gefangenen machen.

			»Wie konntest du genau wissen, wie lange ich durchgehalten habe?«, frage ich. »So gut kannst du das unmöglich gesehen haben.« 

			»Doch.« Er zieht sein Handy aus der Tasche und öffnet eine App. Ein gestochen scharfes Farbbild meines Zimmers füllt den Bildschirm aus. Ich sehe uns beide nebeneinander auf dem Bett sitzen – in bester Auflösung. Ich hocke blass und nach vorne gebeugt da, mit strähnigen Haaren. »Ist das nicht ein tolles Bild? Wie ein Film.«

			Dieser Scheißkerl. Er hat den ganzen Tag zugesehen, wie ich hier drin gelitten habe. Und er hat die feste Absicht, mir das wieder anzutun. Nur dass es das nächste Mal länger dauern wird. Und wer weiß, was er dann von mir verlangt? Ich war schon mal eine Gefangene – dazu werde ich es nie wieder kommen lassen. Auf keinen Fall.

			Deshalb greife ich in die Tasche meiner Jeans und ziehe die Dose Pfefferspray heraus, die ich in dem Eimer gefunden habe.
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			Nina

			Der Privatdetektiv, der für mich die Vergangenheit von Wilhelmina Calloway gründlich überprüfte, fand etwas Hochinteressantes heraus.

			Ich hatte angenommen, dass Millie wegen irgendeines Drogendelikts oder vielleicht wegen Diebstahls ins Gefängnis gekommen war. Aber nein. Millie Calloway saß wegen etwas ganz anderem. Sie war im Gefängnis, weil sie jemanden getötet hat.

			Bei ihrer Verhaftung war sie erst sechzehn Jahre alt, und mit siebzehn kam sie ins Gefängnis. Deshalb kostete es den Privatdetektiv einige Mühe, an alle Informationen zu kommen. Millie war auf einem Internat. Aber das war kein gewöhnliches Internat, sondern eine spezielle Ausbildungseinrichtung für verhaltensauffällige Jugendliche.

			Eines Abends hatten Millie und eine Freundin sich heimlich zu einer Party im Wohntrakt der Jungs hinübergeschlichen. Dort kam Millie irgendwann an einem Zimmer vorbei und hörte, wie ihre Freundin hinter der Tür um Hilfe schrie. Sie betrat den dunklen Raum und bekam mit, dass ein Mitschüler – ein hundert Kilo schwerer Football-Spieler – auf ihrer Freundin lag und sie bedrängte.

			Da nahm Millie einen Briefbeschwerer vom Schreibtisch und schlug dem Kerl damit auf den Kopf. Mehrmals. Er starb auf der Fahrt zum Krankenhaus.

			Der Privatdetektiv zeigte mir Fotos. Millies Anwalt argumentierte, dass sie nur versucht hätte, ihrer bedrängten Freundin zu helfen. Aber beim Anblick dieser Fotos würde wohl niemand behaupten, dass sie den Kerl nicht töten wollte. Sein Schädel war regelrecht zertrümmert.

			Sie bekannte sich schließlich des Totschlags schuldig. Aufgrund ihres Alters und der Umstände wurde sie nicht wegen Mordes angeklagt. Die Familie des Jungen war damit einverstanden – sie wollte zwar Vergeltung für den Tod ihres Sohnes, aber sie wollte vermeiden, dass er im Internet als Vergewaltiger gebrandmarkt wurde.

			Millie akzeptierte den Deal, weil es noch andere Vorfälle gegeben hatte – Dinge, die ans Licht gekommen wären, wenn sie vor Gericht gegangen wäre.

			In der Grundschule erhielt sie einen Verweis, weil sie auf einen Klassenkameraden losging, der sie beschimpfte – sie schubste ihn von einem Klettergerüst und brach ihm den Arm.

			In der Mittelschule schlitzte sie die Autoreifen ihres Mathelehrers auf, als er sie durchfallen ließ. Bald darauf wurde sie auf das Internat geschickt.

			Und selbst nach ihrer Haftstrafe gingen die Vorfälle weiter. Millie hatte einen Job als Kellnerin, doch sie wurde gefeuert, weil sie einem Kollegen mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte.

			Millie wirkt wie ein süßes Mädchen. Mehr sieht Andy nicht, wenn er sie anschaut. Er wird sich nicht so gründlich über ihre Vergangenheit informieren wie ich. Er weiß nicht, wozu sie fähig ist.

			Ich will ehrlich sein. Ursprünglich suchte ich nach einem Hausmädchen, das meinen Platz einnehmen sollte. Ich hoffte, dass Andy mich endlich gehen lassen würde, wenn er sich in eine andere Frau verliebt. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Millie eingestellt habe. Warum ich ihr einen eigenen Schlüssel zu der Dachkammer gegeben habe. Und warum ich eine Dose Pfefferspray in dem blauen Eimer im Wandschrank zurückgelassen habe.

			Ich habe Millie eingestellt, damit sie Andy tötet.

			Sie weiß das nur nicht.
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			Millie

			Andrew schreit, als er das Pfefferspray in die Augen bekommt.

			Die Sprühdose ist keine zehn Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, sodass er eine ordentliche Dosis abkriegt. Und dann drücke ich zur Sicherheit noch ein zweites Mal drauf. Dabei drehe ich den Kopf weg und schließe die Augen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist Pfefferspray in meinen Augen. Doch ein kleines bisschen bekomme ich zwangsläufig auch ab.

			Als ich wieder aufblicke, presst Andrew die Hände auf sein Gesicht, das knallrot geworden ist. Sein Handy ist ihm aus der Hand gefallen und liegt auf dem Boden. Ich hebe es vorsichtig auf, um bloß nichts Falsches zu berühren. In den nächsten zwanzig Sekunden muss alles genau so ablaufen, wie ich es in den über sechs Stunden mit den drei Büchern auf dem Bauch geplant habe.

			Meine Beine schlottern, als ich aufstehe, aber sie funktionieren. Andrew windet sich immer noch auf dem Bett, und bevor er wieder etwas sehen kann, schlüpfe ich aus dem Raum und ziehe die Tür hinter mir zu. Dann nehme ich den Schlüssel, den Nina mir gegeben hat, und fummle ihn ins Schloss. Ich schließe die Tür ab und stecke den Schlüssel in meine Hosentasche. Dann trete ich einen Schritt zurück.

			»Millie!«, schreit Andrew auf der anderen Seite der Tür. »Was soll das, zum Teufel?«

			Ich blicke auf das Display seines Handys. Meine Finger zittern, aber ich schaffe es, in die Einstellungen zu gelangen und die Bildschirmsperre zu deaktivieren, bevor sie sich automatisch einschaltet. Nun verlangt das Handy kein Passwort mehr.

			»Millie!«

			Ich trete einen weiteren Schritt zurück, als könnte er durch die Tür greifen und mich packen. Aber das kann er nicht. Ich bin sicher auf der anderen Seite der Tür.

			»Millie.« Seine Stimme klingt nun wie ein tiefes Knurren. »Lass mich sofort hier raus!«

			Ich spüre, wie schnell mein Herz schlägt. Es ist das gleiche Gefühl wie damals, als ich in dieses Zimmer ging und hörte, wie Kelsey dieses betrunkene Arschloch von einem Football-Spieler anschrie. Geh runter von mir! Doch Duncan lachte bloß. Im ersten Augenblick stand ich nur zornerfüllt da. Mein Körper war wie gelähmt. Der Kerl war viel größer und stärker als ich – ich konnte ihn also nicht einfach von ihr herunterziehen. Es war dunkel im Zimmer. Ich tastete auf dem Schreibtisch herum, bis ich einen Briefbeschwerer zu fassen bekam und …

			Ich werde jenen Tag nie vergessen. Wie gut es sich anfühlte, diesem Scheißkerl mit dem Briefbeschwerer auf den Schädel zu schlagen, bis er still war. Das war all die Jahre im Gefängnis fast wert. Und wer weiß, wie viele andere Mädchen ich vor ihm gerettet habe?

			»Ich werde dich rauslassen«, sage ich. »Aber jetzt noch nicht.«

			»Das soll wohl ein Scherz sein!« Seine Stimme bebt vor Empörung. »Das ist mein Haus! Du kannst mich hier nicht gefangen halten. Und du bist eine Kriminelle. Ich muss nur die Polizei anrufen, dann wanderst du gleich wieder ins Gefängnis.«

			»Richtig«, sage ich. »Aber wie willst du die Polizei anrufen, wenn ich dein Telefon habe?«

			Erneut blicke ich auf das Display seines Handys. Ich kann ihn da drinnen stehen sehen, live und in Farbe. Ich sehe, wie rot sein Gesicht von dem Pfefferspray ist, und erkenne sogar die Tränen auf seinen Wangen. Er wühlt in seinen Taschen herum, dann sucht er mit geschwollenen Augen den Fußboden ab.

			»Millie«, sagt er, nun mit langsamer, kontrollierter Stimme. »Ich will mein Handy zurück.«

			Ich stoße ein heiseres Lachen aus. »Klar willst du das.«

			»Millie, gib mir sofort mein Handy zurück.«

			»Hmmm. Ich denke nicht, dass du in der Position bist, Forderungen zu stellen.«

			»Millie.«

			»Warte einen Moment.« Ich stecke sein Handy ein. »Ich gehe jetzt einen Happen essen. Ich bin gleich zurück.«

			»Millie!«

			Er ruft weiter meinen Namen, während ich den Flur entlang und dann die Treppe hinuntergehe. Ich ignoriere ihn. Er kann nichts tun, solange er in diesem Raum festsitzt. Und ich muss mir meinen nächsten Schritt überlegen.

			Zuerst mache ich genau das, was ich gesagt habe. Ich gehe in die Küche, trinke zwei große Gläser Wasser und mache mir dann ein Mortadella-Sandwich. Nein, nicht Mozzarella, sondern Mortadella. Mit viel Mayonnaise und Weißbrot. Als ich etwas im Magen habe, fühle ich mich gleich viel besser. Ich kann endlich klar denken.

			Ich hole Andrews Handy hervor. Er ist immer noch in der Dachkammer und läuft hin und her wie ein eingesperrtes Tier. Kaum auszudenken, was er mit mir machen würde, wenn ich ihn herausließe. Beim bloßen Gedanken daran bricht mir kalter Schweiß im Nacken aus. Während ich Andrew auf dem Handy beobachte, erscheint auf dem Bildschirm eine Textnachricht von »Mutter«.

			Wirst du Nina die Scheidungspapiere zukommen lassen?

			Ich scrolle einige frühere Nachrichten durch. Andrew hat seiner Mutter alles über sein Trennungsdrama mit Nina erzählt. Ich muss ihr antworten. Denn wenn sie nichts von ihm hört, kommt sie womöglich her – und dann bin ich aufgeschmissen. Niemand soll auf den Gedanken kommen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.

			Ja, ich spreche gerade mit meinem Anwalt.

			Andrews Mutter schreibt fast sofort zurück.

			Gut. Ich habe sie nie gemocht. Und mit Cecelia habe ich mir zwar immer die größte Mühe gegeben, aber da Nina es mit der Disziplin nicht so genau nahm, wurde aus dem kleinen Mädchen ein ziemlich verzogenes Balg.

			In meiner Brust spüre ich einen Stich des Mitgefühls mit Nina und Cecelia. Schlimm genug, dass Andrews Mutter Nina nie mochte. Aber wie kann sie so über ihr eigenes Enkelkind reden? Ich frage mich, was sie wohl unter »Disziplin« versteht. Falls sie ähnliche Vorstellungen von Bestrafung hat wie ihr Sohn, dann bin ich froh, dass Nina nie zu solchen Mitteln gegriffen hat.

			Meine Hände zittern, als ich meine Antwort tippe.

			Es sieht so aus, als hättest du recht gehabt, was Nina betrifft.

			Jetzt muss ich mich um dieses Arschloch kümmern.

			Ich stecke Andrews Handy wieder ein, gehe hoch in den ersten Stock und steige dann die Treppe ins Dachgeschoss hinauf. Als ich oben ankomme, verstummen seine Schritte in der Dachkammer. Er muss mich gehört haben.

			»Millie«, sagt er.

			»Ich bin wieder da«, erwidere ich steif.

			Er räuspert sich. »Du hast mir klargemacht, wie es ist, in diesem Raum eingeschlossen zu sein. Ich bedaure, was ich getan habe.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Ich begreife jetzt, dass ich im Unrecht war.«

			»Verstehe. Es tut dir also leid?«

			Er räuspert sich. »Ja.«

			»Sag es.«

			Nach einem kurzen Schweigen fragt er: »Was soll ich sagen?«

			»Sag, dass es dir leidtut, dass du mir so etwas Schreckliches angetan hast.«

			Ich betrachte seinen Gesichtsausdruck auf dem Handy. Er will es nicht sagen, weil es ihm gar nicht leidtut. Er bereut lediglich, dass er mir eine Chance gab, ihn zu überlisten.

			»Es tut mir sehr leid«, sagt er schließlich doch. »Ich war völlig im Unrecht. Ich habe dir etwas Furchtbares angetan, und ich werde es nie wieder tun.« Er verstummt kurz. »Wirst du mich nun herauslassen?«

			»Ja, das werde ich.«

			»Danke.«

			»Aber jetzt noch nicht.«

			Er atmet scharf ein. »Millie …«

			»Ich werde dich herauslassen.« Meine ruhige Stimme täuscht, denn mir schlägt das Herz bis zum Hals. »Aber vorher musst du für das, was du mir angetan hast, bestraft werden.«

			»Spiel dieses Spiel lieber nicht«, knurrt er. »Du hast nicht den Mumm dazu.«

			So würde er nicht mit mir reden, wenn er wüsste, dass ich einen Kerl mit einem Briefbeschwerer totgeschlagen habe. Er hat keine Ahnung. Aber ich wette, dass Nina Bescheid weiß. »Ich will, dass du dich auf den Boden legst und diese drei Bücher auf dich draufpackst.«

			»Ach komm. Das ist doch lächerlich.«

			»Ich lasse dich nicht aus diesem Raum heraus, wenn du das nicht machst.«

			Andrew hebt den Kopf und schaut in die Kamera. Ich fand immer, dass er schöne Augen hat, aber jetzt starrt er mich giftig an. Nicht mich, erinnere ich mich. Er blickt in die Kamera. »Na schön, du sollst deinen Willen haben.«

			Er legt sich auf den Boden, hebt die Bücher eines nach dem anderen auf und legt sie sich auf den Bauch – so wie ich vor einigen Stunden. Aber er ist größer und kräftiger als ich. Selbst als alle drei Bücher auf seinem Bauch liegen, scheint ihr Gewicht ihm nur leicht unangenehm zu sein.

			»Zufrieden?«, ruft er.

			»Tiefer«, sage ich.

			»Was?«

			»Schieb die Bücher weiter nach unten.«

			»Ich weiß nicht, was du …«

			Ich presse die Stirn gegen die Tür, als ich erwidere: »Du weißt genau, was ich meine.«

			Ich kann durch die Tür hören, dass er nach Luft schnappt. »Millie, ich kann nicht …«

			»Wenn du aus diesem Raum rauswillst, solltest du es machen.«

			Ich blicke auf das Display seines Handys und beobachte ihn. Er schiebt die Bücher von seinem Bauch nach unten, bis sie direkt auf seinen Geschlechtsteilen liegen. Davor sah er so aus, als fände er ihr Gewicht nicht sonderlich unangenehm, doch das hat sich nun geändert. Sein Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt.

			»Verdammt«, keucht er.

			»Gut«, sage ich. »Jetzt bleibst du drei Stunden so liegen.«
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			Millie

			Ich sitze auf dem Sofa vor dem laufenden Fernseher, warte auf das Ende der drei Stunden und denke über Nina nach.

			Die ganze Zeit glaubte ich, sie wäre die Verrückte. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Sie muss mir das Pfefferspray ins Zimmer gelegt haben. Sie ahnte wohl, was er mit mir vorhatte. Deshalb vermute ich, dass er das auch mit ihr gemacht hat. Vielleicht sogar oft.

			War Nina jemals wirklich eifersüchtig? Oder war das alles nur gespielt? Ich bin mir immer noch nicht sicher. Ein Teil von mir will sie anrufen, um es herauszufinden, aber vermutlich wäre das keine gute Idee. Schließlich sprach Kelsey nie wieder mit mir, nachdem ich Duncan getötet hatte. Ich verstehe nicht, warum. Ich tötete ihn doch für sie, weil er sie vergewaltigen wollte. Aber als ich meine ehemals beste Freundin das nächste Mal sah, starrte sie mich nur angewidert an.

			Niemand hat mich je verstanden. Als ich Ärger bekam, weil ich Mr. Cavanaugh die Reifen aufgeschlitzt hatte, erklärte ich es meiner Mutter. Er hatte zu mir gesagt, dass ich in Mathe durchfallen würde, wenn er mich nicht begrapschen dürfte. Aber sie glaubte mir nicht. Niemand glaubte mir. Weil ich immer wieder in Schwierigkeiten geriet, schickte sie mich auf das Internat, wo es leider nicht so gut lief. Nach dem Vorfall dort wollten meine Eltern nichts mehr mit mir zu tun haben.

			Und als ich nach meiner Entlassung aus dem Gefängnis endlich einen anständigen Job bekam, musste ich mich mit diesem Barkeeper namens Kyle herumschlagen, der mir bei jeder Gelegenheit an den Hintern fasste – bis ich mich eines Tages umdrehte und ihm mit der Faust ins Gesicht schlug. Er zeigte mich nur deshalb nicht an, weil es ihm peinlich war, dass ein Mädchen ihn verdroschen hatte. Aber ich wurde entlassen. Und bald danach wohnte ich in meinem Auto.

			Der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann, bin ich selbst.

			Ich gähne und schalte den Fernseher aus. Inzwischen sind gut drei Stunden vergangen, und Andrew hat sich nicht vom Fleck gerührt. Er hat alle Regeln befolgt, obwohl er sicher leidet. Ohne Eile steige ich die Treppen hinauf. Erst als ich im Dachgeschoss ankomme, schiebt Andrew die Bücher von seinen Geschlechtsteilen herunter. Kurz liegt er nur da, vor Schmerz zusammengekrümmt.

			»Andrew?«, sage ich.

			»Was?«

			»Wie fühlst du dich?«

			»Was denkst du, wie ich mich fühle?«, faucht er. »Lass mich hier raus, du Miststück.«

			Er wirkt nicht annähernd so ruhig und selbstgefällig wie beim letzten Mal, als ich hier oben war. Gut. Ich lehne mich gegen die Tür und beobachte sein Gesicht auf dem Display des Handys. »Ich mag es gar nicht, wenn man mich beschimpft. Wenn ich dir helfen soll, könntest du wirklich etwas netter sein.«

			»Lass. Mich. Raus.« Er richtet sich vom Boden auf und hält sich mit beiden Händen den Kopf. »Ich schwöre bei Gott, Millie, wenn du mich nicht sofort rauslässt, dann bringe ich dich um.«

			Er sagt das so beiläufig. Dann bringe ich dich um. Ich starre auf das Handy und frage mich, wie viele andere Frauen schon in diesem Raum eingesperrt waren. Und ob welche von ihnen darin gestorben sind.

			Das wäre durchaus möglich.

			»Entspann dich«, sage ich. »Ich werde dich rauslassen.«

			»Gut.«

			»Aber jetzt noch nicht.«

			»Millie …«, knurrt er. »Ich habe genau das gemacht, was du gesagt hast. Drei Stunden lang.«

			»Drei Stunden?« Ich runzle die Stirn, obwohl er das nicht sehen kann. »Es tut mir leid, wenn du ›drei Stunden‹ verstanden hast. Tatsächlich habe ich ›fünf Stunden‹ gesagt. Deshalb fürchte ich, dass du von vorne anfangen musst.«

			»Fünf …« Es gefällt mir, dass ich auf dem scharfen Farbbildschirm sehen kann, wie er blass wird. »Das schaffe ich nicht. Ich kann das nicht weitere fünf Stunden aushalten. Komm schon. Du musst mich hier rauslassen. Das Spiel ist vorbei.«

			»Das ist keine Verhandlung, Andrew«, sage ich geduldig. »Wenn du aus diesem Raum herauskommen willst, musst du in den nächsten fünf Stunden diese Bücher auf deinen Geschlechtsteilen liegen lassen. Du hast die Wahl.«

			»Millie. Millie.« Er atmet abgehackt. »Schau, es gibt immer einen Verhandlungsspielraum. Was willst du? Ich werde dir Geld geben. Ich werde dir sofort eine Million Dollar geben, wenn du mich aus diesem Raum rauslässt. Wie wäre das?«

			»Nein.«

			»Zwei Millionen.«

			Er kann mir leicht viel Geld anbieten, wenn er gar nicht vorhat, es mir je zu geben. »Ich fürchte, daraus wird nichts. Ich gehe jetzt ins Bett, aber vielleicht sehe ich dich am Morgen wieder.«

			»Millie, sei doch vernünftig!« Seine Stimme bricht. »Ich habe dir wenigstens etwas Wasser dagelassen. Kann ich nicht auch etwas Wasser haben?«

			»Leider nein«, sage ich. »Vielleicht solltest du dem nächsten Mädchen, das du in diesen Raum einsperrst, mehr Wasser dalassen, damit etwas für dich übrig bleibt.«

			Mit diesen Worten laufe ich zur Treppe zurück, während er meinen Namen schreit. Unten im Schlafzimmer recherchiere ich im Internet: Wie lange kann ein Mensch ohne Wasser überleben?
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			Nina

			Als ich Cecelia in ihrem Ferienlager begrüße, ist sie so glücklich, wie ich sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen habe. Sie ist mit ein paar Kindern zusammen, mit denen sie sich angefreundet hat, und ihr rundes Gesicht strahlt. Sie hat einen leichten Sonnenbrand auf den Schultern und den Wangen, und an einem Ellbogen ist eine Schramme, von der ein Pflaster halb herabhängt. Sie trägt keines dieser schrecklichen Rüschenkleider, auf die Andy immer bestanden hat, sondern bequeme Shorts und ein T-Shirt. Ich würde es völlig verstehen, wenn sie nie wieder ein Kleid anziehen will.

			»Hi, Mom!« Sie hüpft mit wippendem Pferdeschwanz auf mich zu. Suzanne sagte, es hätte ihr einen Stich ins Herz versetzt, als ihr jüngstes Kind anfing, sie »Mom« statt »Mama« zu nennen. Aber ich war froh, dass Cece größer wurde und sich allmählich dem Alter näherte, in dem Andy keine Macht mehr über sie haben würde. Oder besser gesagt, über uns. »Du kommst aber früh!«

			»Ja …«

			Sie reicht mir nun schon bis zur Schulter. Ist sie gewachsen, während sie hier war? Sie schlingt ihre dünnen Arme um mich und legt den Kopf an meine Schulter. »Wohin fahren wir jetzt?«

			Ich lächle. Als Cece ihre Sachen für das Ferienlager packte, bat ich sie, etwas mehr Kleidung herauszusuchen. Denn vielleicht würden wir danach nicht direkt nach Hause zurückkehren, sondern erst noch woanders hinfahren, sagte ich zu ihr. Deshalb habe ich noch gepackte Taschen von ihr im Kofferraum meines Wagens liegen.

			Ich war mir nicht sicher, ob es so kommen würde. Ich wusste nicht, dass alles nach Plan laufen würde. Immer wenn ich daran denke, bekomme ich feuchte Augen. Wir sind frei.

			»Wo würdest du denn gerne hinfahren?«, frage ich sie.

			Sie hebt den Kopf. »Nach Disneyland!«

			Wir könnten nach Kalifornien fahren. Ich würde liebend gerne knapp fünftausend Kilometer zwischen mich und Andrew Winchester bringen. Nur für den Fall, dass er es sich anders überlegt und doch wieder mit mir zusammen sein will.

			Und für den Fall, dass Millie nicht das tut, was ich hoffe.

			»Dann lass uns hinfahren!«, sage ich.

			Ceces Augen leuchten auf, und sie beginnt auf und ab zu hüpfen. Sie hat immer noch diese kindliche Art, sich zu freuen. Die Fähigkeit, im Augenblick zu leben. Die konnte Andy ihr nicht völlig nehmen. Jedenfalls noch nicht.

			Dann hört sie auf herumzuhüpfen und fragt mit ernster Miene: »Was ist mit Dad?«

			»Er kommt nicht mit.«

			Die Erleichterung auf ihrem Gesicht spiegelt meine eigene wider. Er hat sie nie angerührt, soweit ich weiß, und ich habe genau hingesehen. Wenn ich an meinem Kind auch nur die allerkleinste verdächtige Verletzung entdeckt hätte, hätte ich Enzo nicht davon abgehalten, zu Plan B überzugehen und Andy umzubringen. Doch ich habe nie irgendetwas Verdächtiges gesehen. Allerdings wusste Cecelia, dass einige ihrer »Regelverstöße« zur Folge hatten, dass ich bestraft wurde. Sie ist ein kluges Mädchen.

			Da sie in Gegenwart ihres Vaters immer so perfekt sein musste, tobte sie sich aus, wenn er nicht da war. Eigentlich traut sie keinen Erwachsenen außer mir, und sie kann manchmal schwierig sein. Sie wurde schon öfter als verzogenes Balg bezeichnet. Aber das ist nicht ihre Schuld. Meine Tochter hat ein gutes Herz.

			Cece rennt in ihre Ferienhütte, um ihre Sachen zu holen. Ich will ihr gerade folgen, als mein Handy klingelt. Ich durchwühle das Durcheinander in meiner Handtasche, bis ich es finde. Enzo ist dran.

			Ich überlege, ob ich den Anruf annehmen soll. Enzo half mir, mein Leben zu retten, und ich kann nicht bestreiten, dass er mir eine unvergessliche Nacht bescherte. Aber ich bin gerade dabei, diesen Teil meines Lebens hinter mir zu lassen. Ich weiß nicht, weswegen er anruft, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will.

			Andererseits schulde ich es ihm, zumindest ans Telefon zu gehen.

			»Hallo?« Ich senke die Stimme. »Was gibt’s?«

			Enzo erwidert leise und in einem ernsten Ton: »Wir müssen reden, Nina.«

			In meinem ganzen Leben haben diese vier Worte noch nie zu etwas Gutem geführt.

			»Was ist los?«, frage ich.

			»Du musst zurückkommen. Du musst Millie helfen.«

			Ich schnaube. »Auf keinen Fall.«

			»Auf keinen Fall?« Ich habe Enzo schon wütend erlebt, aber nicht auf mich. Das ist das erste Mal. »Sie ist in Schwierigkeiten, Nina. Du hast sie in diese Situation gebracht.«

			»Richtig, weil sie mit meinem Ehemann geschlafen hat. Soll ich sie etwa bedauern?« 

			»Du hast sie dazu verleitet!«

			»Sie musste den Köder nicht schlucken. Niemand hat sie dazu gezwungen. Wie auch immer, es geht ihr bestimmt gut. Am Anfang hat Andy mir monatelang nichts getan. Erst als wir verheiratet waren.« Ich schniefe. »Nach der Scheidung werde ich ihr einen Brief schreiben, okay? Ich werde sie vor ihm warnen. Bevor sie ihn heiratet.«

			Am anderen Ende der Leitung herrscht kurz Stille. »Millie hat seit drei Tagen das Haus nicht verlassen.«

			Mein Blick huscht zu Cecelias Hütte hinüber. Sie ist noch mit Packen beschäftigt, und wahrscheinlich plaudert sie auch noch mit ihren neuen Freundinnen. Ich sehe mich um. In meiner Nähe treffen weitere Eltern ein, die ihre Kinder abholen wollen. Ich entferne mich ein Stück und spreche noch leiser. »Was soll das heißen?«

			»Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Deshalb habe ich einen Reifen ihres Autos rot markiert. Das ist drei Tage her, und die Markierung ist immer noch an genau derselben Stelle. Millie ist in den drei Tagen nirgendwo hingefahren.«

			Ich schnaube entnervt. »Ach Enzo, das könnte alles Mögliche bedeuten. Vielleicht sind die beiden zusammen verreist.«

			»Nein, sein Wagen wurde bewegt.« 

			Ich verdrehe die Augen. »Vielleicht fährt sie in seinem Wagen mit. Oder vielleicht ist ihr gerade nicht danach, irgendwo hinzufahren.«

			»In der Dachkammer brennt Licht.«

			»Äh …« Ich räuspere mich und entferne mich noch ein Stück von den anderen Eltern. »Wie kannst du das wissen?«

			»Ich war im Garten hinter dem Haus.«

			»Obwohl Andy dich gefeuert hat?«

			»Ich musste nachsehen, okay? Da oben ist jemand.«

			Ich umklammere das Handy so fest, dass meine Finger kribbeln. »Und wenn schon. Die Dachkammer war schließlich ihr Zimmer. Es muss also noch kein Grund zur Sorge sein, wenn sie da oben ist, oder?«

			»Ich weiß es nicht. Sag du es mir.«

			Ein Schwindelgefühl überkommt mich. Als ich das Ganze plante – damals, als ich wollte, dass Millie mich ersetzt, und später, als ich wollte, dass sie den Mistkerl umbringt –, dachte ich es nie wirklich zu Ende. Ich ließ Millie das Pfefferspray da, gab ihr den Schlüssel zur Dachkammer und dachte, so könnte ihr nichts passieren. Aber jetzt wird mir klar, dass ich vielleicht einen großen Fehler gemacht habe. Bei dem Gedanken, dass Millie womöglich dort oben gefangen ist und irgendeine Tortur ertragen muss, die Andy sich ausgedacht hat, wird mir schlecht.

			»Was ist mit dir?«, frage ich Enzo. »Kannst du nicht reingehen und nach ihr sehen?«

			»Ich habe geklingelt. Keine Reaktion.«

			»Was ist mit dem Schlüssel unter dem Blumentopf?«

			»Der war weg.«

			»Und wenn du …«

			»Nina«, unterbricht Enzo mich gereizt. »Willst du sagen, ich soll in dieses Haus einbrechen? Weißt du, was es für mich bedeutet, wenn ich erwischt werde? Du hast einen Schlüssel. Und du hast das Recht, in dieses Haus zu gehen. Ich werde dich begleiten, aber ich kann da nicht alleine rein.«

			»Aber …«

			»Das sind alles nur Ausreden!«, stößt er aufgebracht hervor. »Ich kann nicht glauben, dass du Millie so leiden lassen würdest, wie du gelitten hast.«

			Ich werfe einen letzten Blick zu der Ferienhütte hinüber. Cecelia kommt gerade heraus und zerrt ihre Taschen hinter sich her.

			»Also gut«, sage ich. »Ich komme zurück. Aber nur unter einer Bedingung.«
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			Millie

			Als ich am nächsten Morgen im Gästezimmer aufwache, greife ich als Erstes zu Andrews Handy.

			Ich öffne die App für die Kamera in der Dachkammer, und sofort erscheint der Raum auf dem Display. Ich starre darauf, und mir gefriert das Blut in den Adern. Der Raum ist leer. Andrew ist weg.

			Er ist irgendwie aus der Dachkammer entkommen.

			Meine linke Hand krallt sich in die Bettdecke. Mein Blick huscht durch den Raum. Vielleicht lauert er hier irgendwo im Halbdunkel. Plötzlich nehme ich am Fenster eine schnelle Bewegung wahr und bekomme fast einen Herzinfarkt. Dann erkenne ich, dass es nur ein Vogel ist.

			Wo ist Andrew? Und wie ist er aus dem Raum herausgekommen? Gibt es dort etwa eine Art Notöffner, von dem ich nichts wusste? Irgendeine Fluchtmöglichkeit, falls er je in diese Situation geraten sollte? Aber das ist eher unwahrscheinlich. Schließlich hat er diese schweren Bücher stundenlang auf seinem Unterleib liegen lassen. Warum hätte er das tun sollen, wenn er die ganze Zeit die Möglichkeit gehabt hätte, sich aus dem Raum zu befreien?

			Wie auch immer, wenn er herausgekommen ist, ist er jetzt stinksauer.

			Ich muss aus diesem Haus verschwinden. Sofort!

			Mein Blick fällt wieder auf das Handy, und plötzlich regt sich etwas auf dem Bildschirm. Ich atme auf. Andrew ist doch noch in dem Raum. Er liegt unter der Decke auf dem Bett. Ich habe ihn bloß nicht gesehen, weil er sich nicht bewegt hat.

			Ich spule das Video zurück und sehe, wie Andrew auf dem Boden liegt, mit den Büchern auf dem Unterleib und schmerzverzerrtem Gesicht. Fünf Stunden. Er hat fünf Stunden lang durchgehalten. Um meinen Teil der Abmachung einzuhalten, müsste ich ihn jetzt herauslassen.

			Ich mache mich bereit, lasse mir aber Zeit. Erst mal dusche ich lange und heiß. Die Verspannung in meinem Nacken löst sich, als das warme Wasser über meinen Körper läuft. Ich weiß, was ich als Nächstes tun muss. Und ich bin bereit.

			Ich ziehe ein bequemes T-Shirt und Jeans an, binde meine dunkelblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und stecke Andrews Handy in die Hosentasche. Dann schnappe ich mir etwas, das ich gestern aus der Garage geholt habe, und verstecke es in der anderen Hosentasche.

			Ich steige die knarrenden Stufen ins Dachgeschoss hinauf. Weil ich diese Treppe schon so oft benutzt habe, weiß ich, dass nicht alle Stufen knarren. Nur bestimmte. Die zweite Stufe ist zum Beispiel sehr laut. Und die oberste ebenfalls.

			Oben angekommen, klopfe ich an die Tür. Ich blicke auf Andrews Handy. Er rührt sich nicht vom Bett.

			Angst kribbelt in meinem Nacken. Andrew hatte etwa zwölf Stunden lang nichts zu trinken. Er muss sich inzwischen ziemlich schwach fühlen. Ich weiß noch, wie ich mich gestern fühlte, als ich nach Wasser lechzte. Und wenn er bewusstlos ist? Was dann?

			Aber dann regt sich Andrew auf der Matratze. Ich beobachte, wie er sich mühsam aufsetzt und mit den Handballen die Augen reibt.

			»Andrew«, sage ich. »Ich bin wieder da.«

			Er hebt den Kopf und blickt direkt in die Kamera. Ich schaudere, als ich mir ausmale, was er mit mir machen würde, wenn ich diese Tür öffne. Er würde mich an meinem Pferdeschwanz in den Raum zerren. Er würde schreckliche Dinge von mir verlangen, bevor er mich endlich rauslassen würde. Falls er mich überhaupt rauslassen würde.

			Er steht schwankend auf, kommt zur Tür herüber und lehnt sich dagegen. »Ich habe es gemacht. Lass mich jetzt raus.«

			Ja. Richtig.

			»Die Sache ist die«, sage ich. »Der Video-Feed aus der Nacht wurde nicht vollständig übertragen. Frustrierend, nicht? Deshalb fürchte ich, du musst …«

			»Ich mache es nicht noch mal.« Sein Gesicht ist puterrot, und das kommt nicht vom Pfefferspray. »Du musst mich sofort herauslassen! Das ist mein voller Ernst, Millie.«

			»Ich werde dich herauslassen.« Ich mache eine Pause. »Aber jetzt noch nicht.«

			Andrew macht einen Schritt rückwärts und starrt auf die Tür. Dann geht er noch einen Schritt zurück. Und noch einen. Und dann rennt er los.

			Er wirft sich so heftig gegen die Tür, dass sie in den Angeln bebt, aber sie hält stand.

			Dann geht er erneut ein paar Schritte zurück. Mist. 

			»Hör zu«, sage ich. »Ich werde dich herauslassen. Du musst vorher nur noch etwas anderes machen.«

			»Du kannst mich mal. Ich glaube dir nicht.«

			Er wirft sich erneut gegen die Tür. Sie bebt wieder, aber sie splittert nicht. Das Haus ist relativ neu und stabil gebaut. Ich frage mich, ob Andrew fähig ist, die Tür einzuschlagen. Vielleicht wenn er in Bestform und gut hydriert wäre. Aber in seinem jetzigen Zustand wohl kaum. Zudem wäre es schwierig, sie von innen einzuschlagen, weil dort die Angeln sind.

			Jetzt atmet er schwer. Er lehnt sich an die Tür und schnappt nach Luft. Sein Gesicht ist nun sogar noch röter als vorher. »Was soll ich noch machen?«, stößt er hervor.

			Ich ziehe das Ding, das ich in Andrews Werkzeugkasten in der Garage gefunden habe, aus der Hosentasche. Es ist eine Zange. Ich schiebe sie durch den Spalt unter der Tür.

			Auf der anderen Seite der Tür greift Andrew hinab und hebt die Zange auf. Stirnrunzelnd dreht er sie hin und her. »Ich verstehe nicht. Was soll ich damit machen?«

			»Ich konnte nicht genau feststellen, wie lange du die Bücher auf dir liegen hattest«, sage ich. »Das kann bei dieser Aufgabe nicht passieren. Sie geht schneller.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Es ist ganz einfach. Wenn du aus diesem Raum rauswillst, musst du dir nur einen Zahn ziehen.«

			Ich beobachte Andrews Gesicht auf dem Bildschirm. Er verzieht den Mund und wirft die Zange auf den Boden. »Du spinnst wohl. Das mache ich nicht. Auf keinen Fall.«

			»Ich denke, wenn du noch ein paar Stunden ohne Wasser auskommen musst, überlegst du es dir vielleicht anders.«

			Er nimmt erneut Anlauf und wirft sich mit aller Kraft, die er noch aufbringen kann, gegen die Tür. Wieder bebt sie, gibt aber nicht nach. Ich sehe, wie er mit einer Faust ausholt und sie mit voller Wucht gegen die Holztür schlägt. 

			Er jault vor Schmerz. Ganz ehrlich, es wäre besser für ihn gewesen, wenn er sich einfach einen Zahn gezogen hätte. In der Bar, in der ich früher jobbte, schlug mal ein Betrunkener auf eine Wand ein und brach sich dabei einen Knochen in der Hand. Es würde mich nicht überraschen, wenn Andrew das gerade auch passiert ist.

			»Lass mich raus!«, schreit er mich an. »Lass mich sofort aus diesem verdammten Raum raus!«

			»Ich werde dich rauslassen. Du weißt, was du zu tun hast.«

			Er hält sich mit der linken Hand die schmerzende rechte. Dann fällt er auf die Knie und kippt dabei fast um. Ich beobachte auf dem Handydisplay, wie er mit der linken Hand die Zange aufhebt. Ich halte den Atem an, als er sie zum Mund führt. 

			Wird er es wirklich tun? Ich kann das nicht mitansehen und schließe die Augen.

			Er heult auf vor Schmerz. Es ist der gleiche Laut, den Duncan damals von sich gab, als ich den Briefbeschwerer auf seinen Schädel niedersausen ließ. Ich öffne die Augen. Andrew ist immer noch auf dem Bildschirm. Er kniet immer noch auf dem Boden. Ich beobachte, wie er den Kopf sinken lässt und losheult wie ein Baby.

			Er ist kurz vor dem Zusammenbruch. Er hält es nicht länger aus. Er ist bereit, sich die eigenen Zähne auszureißen, um aus diesem Raum herauszukommen.

			Er hat keine Ahnung, dass das erst der Anfang ist.
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			Nina

			Etwas ist schiefgelaufen.

			Das spüre ich in dem Augenblick, in dem ich vor Andys Haus anhalte. Da drinnen ist etwas Schlimmes passiert. Das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers.

			Ich war unter einer Bedingung bereit, hierher zurückzukommen. Enzo sollte bei Cece bleiben und sie mit seinem Leben beschützen. Keinem anderen Menschen auf der Welt würde ich meine Tochter anvertrauen. Ich kenne in dieser Stadt viele Frauen, doch ausnahmslos alle haben sich vom Charme meines Ehemannes täuschen lassen. Ich traue es jeder von ihnen zu, dass sie Cece Andy überlassen würde.

			Das bedeutet allerdings, dass ich jetzt alleine hier bin.

			Das letzte Mal war ich vor einer Woche in diesem Haus, aber es kommt mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her. Ich parke draußen an der Straße, hinter Millies Auto. Als ich dahinter in die Hocke gehe, sehe ich Enzos rote Markierung auf dem Reifen. Sie ist noch da, aber ist sie noch an derselben Stelle wie gestern und vorgestern? Ich habe keine Ahnung.

			»Nina? Bist du das?«

			Es ist Suzanne. Ich richte mich auf und trete von Millies Auto zurück. Sie steht auf dem Bürgersteig und sieht mich mit schräg gelegtem Kopf fragend an. Als ich sie zuletzt sah, war sie klapperdürr, und sie scheint seither noch mehr abgenommen zu haben.

			»Ist alles in Ordnung, Nina?«, fragt sie.

			Ich setze ein Lächeln auf. »Ja. Natürlich. Wieso?«

			»Du bist neulich nicht zu unserem gemeinsamen Mittagessen erschienen. Deshalb bin ich hergekommen, um nach dir zu sehen.«

			Richtig. Mein wöchentliches Mittagessen mit Suzanne. Wenn ich etwas in diesem Leben nicht vermissen werde, dann das. »Tut mir leid. Das habe ich wohl vergessen.«

			Sie zieht einen Schmollmund. Ich werde nie vergessen, wie sie mir verständnisvoll zunickte, während ich ihr alles anvertraute, was Andy mir angetan hatte. Dann verschwand sie kurz und verpfiff mich. Sie hatte sich entschieden, ihm zu glauben statt mir. Diese Art von Verrat vergisst man nicht.

			»Ich habe ein übles Gerücht gehört«, sagt sie. »Es wird gemunkelt, dass du ausgezogen bist. Dass du Andy verlassen hast. Oder dass er …«

			»Dass er mir den Laufpass gegeben hat, weil er jetzt mit dem Hausmädchen zusammen ist?« Suzannes Gesichtsausdruck verrät mir, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen habe. Wir sind Stadtgespräch. »Das stimmt allerdings nicht. Da sind leider mal wieder falsche Gerüchte im Umlauf. Ich habe nur Cece von ihrem Ferienlager abgeholt. Das ist alles.«

			»Ach so«, sagt sie mit einem Anflug von Enttäuschung auf dem Gesicht. Sie hoffte auf ein bisschen pikanten Klatsch. »Ich bin froh, das zu hören. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

			»Es besteht absolut kein Grund zur Sorge.« Allmählich tut mir vom Lächeln der Kiefer weh. »Aber ich habe eine lange Fahrt hinter mir. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest …«

			Suzanne sieht mir nach, während ich auf die Haustür zulaufe. Sicher gehen ihr noch viele Fragen durch den Kopf. Zum Beispiel, wo Cece ist, wenn ich sie vom Ferienlager abgeholt habe. Und warum ich den Wagen an der Straße geparkt habe, statt in die Garage zu fahren. Aber ich habe keine Zeit, mich vor dieser schrecklichen Frau zu rechtfertigen.

			Ich muss herausfinden, was mit Millie und Andy geschehen ist. Als ich das letzte Mal hier war, hat Andy mich aus dem Haus geworfen. Deshalb klingle ich lieber statt einfach hineinzugehen. Und dann warte ich darauf, dass jemand mich reinlässt.

			Nach zwei Minuten stehe ich immer noch vor der Tür.

			Schließlich ziehe ich meinen Schlüsselbund aus der Handtasche. Diese Handbewegungen habe ich schon so oft gemacht. Die Schlüssel herausholen, den aus Kupfer suchen, in den der Buchstabe A eingraviert ist, ihn ins Schloss stecken und aufschließen. Die Tür zu meinem ehemaligen Zuhause schwingt auf.

			Wie erwartet ist es dunkel im Haus. Und ich höre keinen Laut.

			»Andy?«, rufe ich.

			Keine Antwort.

			Ich laufe zu der Tür hinüber, die in unsere Garage führt, und öffne sie. Da steht Andys BMW. Das schließt natürlich nicht aus, dass Andy und Millie zusammen verreist sind. Sie könnten ein Taxi zum LaGuardia-Flughafen genommen haben. Das macht Andy oft. Anscheinend haben sich die beiden spontan zu einem gemeinsamen Urlaub entschlossen.

			Aber tief in mir weiß ich, dass sie das nicht getan haben.

			 »Andy?«, rufe ich, diesmal lauter. »Millie?«

			Nichts.

			Ich gehe zur Treppe hinüber, spähe in den ersten Stock hinauf und versuche zu erkennen, ob sich dort etwas bewegt. Ich sehe nichts. Doch es fühlt sich so an, als wäre jemand im Haus.

			Ich beginne die Treppe hinaufzusteigen. Meine Beine zittern, als könnten sie jeden Augenblick versagen. Aber ich gehe weiter, bis ich den ersten Stock erreiche.

			»Andy? Millie?« Ich schlucke einen Kloß im Hals hinunter. »Wenn ihr da seid, meldet euch doch bitte …«

			Als ich keine Antwort erhalte, gehe ich von Zimmer zu Zimmer und schaue in jedes hinein. Das Schlafzimmer – leer. Das Gästezimmer – leer. Ceces Zimmer – leer. Das Heimkino – auch leer.

			Nun bleibt nur ein Raum, in dem ich noch nicht nachgesehen habe.

			Die Tür zur Treppe ins Dachgeschoss ist offen. Die Beleuchtung in diesem Treppenhaus war immer schon gruselig. Ich halte mich am Geländer fest und blicke zum oberen Ende der Treppe hinauf. Ich bin mir sicher, dass da oben jemand ist.

			Andy muss Millie in die Dachkammer eingesperrt haben.

			Aber wo ist er dann? Warum ist sein Wagen da, wenn er nicht im Haus ist?

			Meine Beine tragen mich kaum noch, als ich die vierzehn Stufen ins Dachgeschoss hinaufsteige. Am Ende des Flures ist der Raum, in dem ich während meiner Ehe so viele schreckliche Tage verbracht habe. Durch den Spalt unter der Tür dringt ein schwacher Lichtschein heraus.

			»Keine Sorge, Millie«, murmele ich. »Ich werde dir helfen.«

			Enzo hatte recht. Ich hätte sie nie hier zurücklassen dürfen. Ich dachte, sie wäre stärker als ich, aber das war ein Irrtum. Alles, was ihr hier zustößt, habe ich auf dem Gewissen. Ich hoffe, dass es ihr gut geht. Ich werde sie hier herausholen.

			Ich krame den Schlüssel zur Dachkammer aus meiner Handtasche und öffne die Tür.
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			Nina

			»O Gott«, flüstere ich.

			Wie erwartet, brennt in der Dachkammer das Licht. Die beiden Glühbirnen an der Decke flackern. Sie müssten ersetzt werden. Aber ihr Licht reicht aus, um Andy zu sehen.

			Oder eher das, was von Andy noch übrig ist.

			Eine ganze Minute lang bin ich zu nichts anderem fähig, als hinzustarren. Dann beuge ich mich nach vorn und würge. Gut, dass ich heute Morgen zu nervös war, um zu frühstücken.

			»Hallo, Nina.«

			Ich bekomme fast einen Herzinfarkt, als ich die Stimme hinter mir höre. Mir war so übel von dem Anblick, dass ich die Schritte auf der Treppe zum Dachgeschoss gar nicht gehört habe. Ich wirbele herum, und da steht sie. Millie. Sie hält eine Dose Pfefferspray hoch und zielt damit auf mein Gesicht.

			»Millie«, japse ich.

			Ihre Hände zittern, und ihr Gesicht ist ganz bleich. Es ist, als würde ich in einen Spiegel schauen. Aber ihre Augen sprühen Feuer.

			»Bitte nimm das Pfefferspray weg«, sage ich so ruhig, wie ich kann, aber sie ignoriert meine Bitte. »Ich werde dir nichts tun – das verspreche ich dir.« Ich blicke zu dem leblosen Körper auf dem Fußboden hinüber, dann sehe ich wieder Millie an. »Wie lange ist er schon hier?«

			»Fünf Tage?« Ihre Stimme klingt ausdruckslos. »Oder sechs? Ich weiß es nicht mehr.«

			»Er ist tot«, sage ich. Das ist eine Feststellung, aber es kommt eher wie eine Frage heraus. »Wie lange ist er schon tot?«

			Millie richtet immer noch das Pfefferspray auf mich, deshalb vermeide ich jede schnelle Bewegung. Ich weiß, wozu dieses Mädchen fähig ist. »Bist du sicher, dass er wirklich tot ist?«, fragt sie.

			»Ich kann es nachprüfen. Wenn du willst?«

			Sie zögert, dann nickt sie.

			Ich bewege mich weiterhin langsam, weil ich nicht mit Pfefferspray besprüht werden will. Schließlich weiß ich nur zu gut, wie das ist. Ich beuge mich zu dem reglosen Körper meines Ehemannes hinab. Er sieht nicht lebendig aus. Seine Augen sind aufgerissen, seine Wangen eingesunken und seine Lippen geöffnet. Sein Brustkorb bewegt sich nicht. Aber das Schlimmste ist all das getrocknete Blut um seinen Mund und auf seinem weißen Hemd. Sein Mund ist geöffnet, und mehrere Zähne fehlen. Ich unterdrücke den Würgereiz.

			Als ich die Hand ausstrecke, um an seinem Hals den Puls zu prüfen, rechne ich trotzdem damit, dass er mich gleich am Handgelenk packt. Aber er rührt sich nicht. Und als ich nach seinem Puls taste, spüre ich nichts.

			»Er ist tot«, sage ich.

			Millie starrt mich kurz an, dann nimmt sie das Pfefferspray herunter. Sie sinkt auf die Pritsche und vergräbt ihr Gesicht in den Händen. Als begreife sie erst jetzt die Tragweite dessen, was geschehen ist. Was sie getan hat. »O Gott. O nein …«

			»Millie …«

			»Du weißt, was das bedeutet.« Sie hebt den Kopf und sieht mich mit ihren geröteten Augen an. Die Wut ist aus ihrem Blick verschwunden. Jetzt liegt nur noch Furcht darin. »Das war’s für mich. Jetzt komme ich wieder ins Gefängnis, für den Rest meines Lebens.«

			Tränen laufen ihr die Wangen hinunter, und ihre Schultern zucken – sie weint lautlos, so wie Cece, wenn sie nicht will, dass jemand es mitbekommt. Plötzlich wirkt Millie blutjung. Sie ist einfach nur ein verzweifeltes Mädchen.

			In diesem Augenblick treffe ich eine Entscheidung.

			Ich setze mich neben sie auf die Pritsche und lege ihr behutsam den Arm um die Schultern. »Nein, du kommst nicht ins Gefängnis.«

			»Was redest du da, Nina?« Sie hebt ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Ich habe ihn umgebracht! Ich habe ihn eine Woche lang in diesen Raum eingesperrt und sterben lassen! Warum sollte ich dafür nicht ins Gefängnis kommen?«

			»Weil du gar nicht hier warst«, erwidere ich.

			Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Was meinst du damit?«

			Cece, mein Liebling, bitte vergib mir, was ich gleich tun werde.

			»Du wirst dieses Haus verlassen. Ich werde der Polizei erzählen, dass ich die ganze Woche hier war. Ich werde sagen, dass ich dir die Woche freigegeben habe.«

			»Aber …«

			»Das ist die einzige Möglichkeit«, sage ich in einem scharfen Ton. »Ich habe eine Chance. Du nicht. Ich war bereits wegen psychischer Probleme in einer Klinik. Im schlimmsten Fall …« Ich hole tief Luft. »… werde ich wieder eingewiesen.«

			Millie runzelt die Stirn und kratzt sich an der geröteten Nase. »Du hast mir das Pfefferspray dagelassen, oder?«

			Ich nicke.

			»Du hast gehofft, dass ich ihn töten würde.«

			Ich nicke wieder.

			»Warum hast du ihn nicht einfach selbst getötet?«

			Ich wünschte, es gäbe eine einfache Antwort auf diese Frage. Ich befürchtete, erwischt zu werden. Ich hatte Angst, ins Gefängnis zu kommen. Ich machte mir Sorgen, was ohne mich aus meiner Tochter werden würde.

			Aber der wahre Grund war letztendlich, dass ich es einfach nicht konnte.

			Ich hatte nicht das Zeug dazu, Andy das Leben zu nehmen. Und so griff ich zu einer fiesen List. Ich engagierte Millie und verkuppelte sie mit ihm, in der Hoffnung, dass sie ihn töten würde.

			Was sie dann auch tat.

			Und nun muss sie womöglich ihr Leben lang dafür bezahlen, wenn ich nichts unternehme, um ihr zu helfen.

			»Bitte mach, dass du wegkommst, solange du es noch kannst, Millie.« Tränen treten mir in die Augen. »Geh, bevor ich es mir anders überlege.«

			Das muss ich ihr nicht noch mal sagen. Sie springt auf und läuft aus dem Raum. Ihre Schritte verhallen im Treppenhaus. Und dann knallt die Haustür zu. Nun bin ich allein im Haus – allein mit Andy, der mit seinen toten Augen zur Decke hinaufstarrt. Es ist vorbei. Jetzt ist es wirklich vorbei. Und es bleibt nur noch eins zu tun.

			Ich greife zu meinem Handy und rufe die Polizei an.
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			Nina

			Wenn ich dieses Haus verlasse, dann in Handschellen. Daran führt kein Weg vorbei. Ich sehe jedenfalls keinen.

			Ich bleibe auf meinem Ledersofa hocken, umklammere meine Knie und frage mich, ob das das letzte Mal ist, dass ich hier sitze. Ich warte darauf, dass der Kriminalbeamte die Treppe wieder herunterkommt. Meine Handtasche liegt auf dem Wohnzimmertisch. Impulsiv greife ich nach ihr. Wahrscheinlich sollte ich einfach ruhig dasitzen, wie eine brave kleine Mordverdächtige, aber ich kann nicht anders. Ich ziehe mein Handy heraus, öffne die Liste der letzten Anrufe und wähle die oberste Nummer. 

			»Nina? Was ist los?« Enzo klingt sehr besorgt. »Was passiert gerade bei dir da drüben?«

			»Die Polizei ist immer noch da«, erwidere ich mit erstickter Stimme. »Ich … es sieht nicht gut aus. Für mich. Sie denken …«

			Ich will es nicht aussprechen. Sie denken, dass ich Andy getötet habe. Nun, nicht direkt. Er starb an Dehydration. Aber sie denken, dass ich dafür verantwortlich bin.

			Ich könnte das Ganze beenden. Ich könnte der Polizei von Millie erzählen. Aber das werde ich nicht tun.

			»Ich werde für dich aussagen«, sagt Enzo. »Was dein Mann dir angetan hat. Ich habe selbst gesehen, dass du da oben eingesperrt warst.«

			Das meint er ernst. Er wird alles tun, was er kann, um mir zu helfen. Aber wie glaubwürdig ist die Aussage eines Mannes, der mit ziemlicher Sicherheit als mein heimlicher Liebhaber hingestellt werden wird? Und ich kann nicht einmal bestreiten, dass ich mit Enzo geschlafen habe.

			»Was macht Cece?«, frage ich.

			»Es geht ihr gut.«

			Ich schließe die Augen und versuche, ruhig zu atmen. »Sieht sie fern?«

			»Nein, nein. Kein Fernsehen. Ich bringe ihr Italienisch bei. Sie ist ein Naturtalent.«

			Trotz allem muss ich lachen. Aber es ist ein schwaches und kurzes Lachen. »Kann ich mal mit ihr sprechen?«

			Nach einer kurzen Pause meldet sich Cece. »Ciao, Mama!«

			Ich schlucke. »Hallo, Liebling. Wie geht es dir?«

			»Bene. Wann kommst du mich abholen?«

			»Bald«, lüge ich. »Arbeite einfach weiter an deinem Italienisch. Ich komme, sobald ich kann.« Ich hole Luft. »Ich … ich habe dich lieb.«

			»Ich habe dich auch lieb, Mom!«

			Detective Connors kommt die Treppe herunter. Seine Schritte klingen wie Schüsse. Ich stecke das Handy wieder in die Handtasche und lege sie auf den Tisch zurück. Offenbar hat der Kriminalbeamte sich Andys Leiche genauer angesehen. Und sicher hat er weitere Fragen. Das kann ich ihm vom Gesicht ablesen, als er wieder gegenüber von mir Platz nimmt.

			»Also«, sagt er. »Wissen Sie etwas über die blauen Flecken auf dem Körper Ihres Mannes?« 

			»Blaue Flecken?«, frage ich, ehrlich verwirrt. Ich weiß von den fehlenden Zähnen, aber ich habe Millie nicht nach weiteren Einzelheiten gefragt. Ich weiß nicht, was in der Dachkammer sonst noch geschah.

			»Er hat dunkle Hämatome am ganzen Unterleib«, sagt Connors. »Auch an seinen … Genitalien. Sie sind fast schwarz.«

			»Oh …«

			»Was meinen Sie, wie die da hingekommen sind?«

			Ich runzle die Stirn. »Denken Sie, dass ich ihn verprügelt habe?« Der Gedanke ist lächerlich. Andy war ein ganzes Stück größer als ich. Und sein Körper war muskulös und durchtrainiert. Im Gegensatz zu meinem.

			»Ich habe keine Ahnung, was da oben passiert ist.« Er sieht mich an, und ich versuche, seinem Blick standzuhalten. »Ihren Aussagen nach muss Ihr Mann versehentlich in die Dachkammer eingeschlossen worden sein. Und Sie haben irgendwie nicht gemerkt, dass er weg war. Richtig?«

			»Ich dachte, er wäre auf einer Geschäftsreise«, sage ich. »Normalerweise nimmt er ein Taxi zum Flughafen.«

			»In dieser Zeit gab es zwischen Ihnen beiden weder Telefonate noch Textnachrichten, aber das hat Sie nicht weiter beunruhigt«, fährt er fort. »Und als wir mit seinen Eltern sprachen, erfuhren wir, dass er Sie letzte Woche aufgefordert hatte, aus dem Haus auszuziehen.«

			Diesen Teil kann ich nicht leugnen. »Ja, das stimmt. Deshalb hatten wir keinen Kontakt mehr.«

			»Und was ist mit dieser Wilhelmina Calloway?« Er zieht einen kleinen Block aus der Tasche und geht seine Notizen durch. »Sie hat für Sie gearbeitet, nicht wahr?«

			Ich zucke mit der Schulter. »Ich habe ihr die Woche freigegeben. Meine Tochter war im Ferienlager, deshalb dachte ich, dass wir sie nicht brauchen. Ich habe sie die ganze Woche nicht gesehen.« 

			Ich bin mir sicher, dass die Polizei versuchen wird, mit Millie Kontakt aufzunehmen. Doch ich will erreichen, dass sie von der Liste der Verdächtigen gestrichen wird. Nach allem, was ich ihr zugemutet habe, ist es das Mindeste, was ich für sie tun kann.

			»Sie erzählen mir also, dass ein erwachsener Mann es geschafft hat, sich – ohne sein Handy – in einer Dachkammer einzusperren, obwohl dieser Raum sich eigentlich nur von außen abschließen lässt?« Detective Connors zieht die Augenbrauen hoch. »Und während er in dem Raum war, hat er einfach so beschlossen, sich selbst vier Zähne zu ziehen?«

			Wenn er es so ausdrückt …

			»Mrs. Winchester«, sagt er. »Glauben Sie wirklich, Ihrem Mann wäre so etwas zuzutrauen gewesen?«

			Ich lehne mich auf dem Sofa zurück und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich zittere. »Vielleicht. Sie kannten ihn nicht.«

			»Das stimmt nicht ganz«, sagt er.

			Ich blicke abrupt auf. »Wie bitte?«

			O Gott, das wird ja immer schlimmer. Der Kriminalbeamte mit den grau melierten Haaren ist im richtigen Alter, um ein weiterer Golfkumpel von Andys Vater zu sein. Oder ein weiterer Empfänger von großzügigen Zuwendungen der Familie. Meine Handgelenke beginnen zu kribbeln, als spürten sie bereits die Handschellen, die bald um sie zuschnappen würden.

			»Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt«, sagt Connors. »Aber meine Tochter schon.«

			»Ihre … Tochter?«

			Er nickt. »Sie heißt Kathleen. Die Welt ist wirklich klein. Sie und Ihr Mann waren vor langer Zeit verlobt.«

			Ich blicke ihn verdutzt an. Kathleen. Die Verlobte, mit der Andy Schluss gemacht hat, bevor wir beide zusammenkamen. Die Frau, die ich mehrmals vergeblich ausfindig zu machen versuchte. Kathleen ist die Tochter dieses Mannes. Aber was bedeutet das?

			Er senkt die Stimme. Ich muss nun genau hinhören, um ihn noch zu verstehen. »Die Trennung hat ihr schwer zugesetzt. Sie wollte nicht darüber reden. Das will sie bis heute nicht. Sie zog danach weit weg und änderte sogar ihren Namen. Und sie ist seitdem nie wieder mit einem Mann ausgegangen.«

			Mein Herz schlägt schneller. »Oh. Ich …«

			»Ich habe mich immer gefragt, was genau Andrew Winchester meiner Tochter angetan hat.« Er presst die Lippen zusammen, bis sie eine gerade Linie bilden. »Als ich mich vor etwa einem Jahr hierher versetzen ließ und anfing, Nachforschungen anzustellen, fand ich es interessant, dass Sie behauptet hatten, er hätte Sie in einer Dachkammer eingesperrt. Aber niemand konnte nachweisen, dass Ihre Geschichte stimmte. Allerdings sieht es, ehrlich gesagt, so aus, als hätte das auch niemand ernsthaft versucht. Bevor die Winchesters nach Florida umzogen, hatten sie hier viel Einfluss, besonders auf einige Polizisten.« Er macht eine Pause. »Aber auf mich nicht.«

			Meine Kehle ist zu trocken, um irgendetwas herauszubringen. Ich starre ihn nur mit offenem Mund an.

			»Wenn Sie mich fragen, stellt diese Dachkammer ein Sicherheitsrisiko dar«, sagt er. »Offenbar kann man viel zu leicht aus Versehen darin eingeschlossen werden.« Er lehnt sich zurück und spricht wieder mit normaler Lautstärke. »Es ist eine Schande, dass Ihrem Mann das passiert ist. Mein Freund aus der Rechtsmedizin wird mir da sicher zustimmen. Das wird uns allen eine Lehre sein, nicht wahr?«

			»Ja«, bringe ich schließlich heraus. »Eine Lehre.«

			Detective Connors wirft mir einen letzten langen Blick zu. Dann geht er wieder hinauf zu seinen Kollegen. Und mir dämmert etwas Unglaubliches.

			Ich werde dieses Haus doch nicht in Handschellen verlassen.
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			Nina

			Ich hätte nie gedacht, dass ich an Andys Totenwache teilnehmen würde.

			Ich habe mir oft überlegt, wie das Ganze enden könnte, aber ich habe nie wirklich geglaubt, dass es mit Andys Tod enden würde. Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass ich nicht den Mut hatte, ihn zu töten. Und selbst wenn ich es versucht hätte, er schien unsterblich zu sein. Er kam mir vor wie einer jener Menschen, die einfach nie sterben. Selbst jetzt, als ich an dem offenen Ahornholzsarg sitze und auf sein hübsches Gesicht hinabblicke – sein Mund wurde zugedrückt, um die vier fehlenden Zähne zu verbergen, die er sich ausriss, weil Millie ihn dazu zwang –, rechne ich damit, dass er plötzlich die Augen aufschlägt und wieder zum Leben erwacht, um mir einen letzten Schrecken einzujagen.

			Hast du wirklich gedacht, ich wäre tot? Was für eine Überraschung, ich lebe noch! Hinauf in die Dachkammer mit dir, Nina!

			Nein. Ich gehe nicht hinauf. Nie wieder.

			Nie wieder.

			»Nina.« Eine Hand legt sich auf meine Schulter. »Wie geht es dir?«

			Ich blicke auf. Es ist Suzanne. Meine ehemals beste Freundin. Die Frau, die mich sofort Andy auslieferte, als ich ihr erzählte, was für ein Monster er war.

			»Ich bleibe tapfer«, sage ich und umklammere die Taschentücher in meiner rechten Hand, die ich eigentlich gar nicht brauche. Ich habe während des ganzen Tages nur eine einzige Träne verdrückt, und zwar als ich Cecelia in dem schlichten schwarzen Kleid sah, das ich ihr für die Beerdigung gekauft habe. In diesem Kleid sitzt sie nun neben mir, und ihre blonden Haare sind zerzaust. Das hätte Andy gar nicht gefallen.

			»Es war so ein Schock.« Suzanne nimmt meine Hand, und es kostet mich viel Selbstbeherrschung, sie nicht wegzuziehen. »Was für ein schrecklicher Unfall!«

			In ihrem Blick liegt Mitleid. Sie ist froh, dass es mein Ehemann war, und nicht ihrer. Arme Nina, was für ein Pech sie hat. Sie hat keine Ahnung.

			»Schrecklich«, murmele ich.

			Suzanne wirft einen letzten Blick auf Andy, dann geht sie. Weg vom Sarg und zurück in ihr eigenes Leben. Vielleicht werde ich sie morgen bei der Beerdigung zum letzten Mal sehen, aber das macht mich kein bisschen traurig.

			Ich starre auf meine schlichten schwarzen Pumps hinab und genieße die Stille im Aufbahrungsraum. Ich hasse es, Beileidsbekundungen entgegenzunehmen und so zu tun, als wäre ich am Boden zerstört, weil dieses Monster tot ist. Ich kann es kaum erwarten, das Ganze hier hinter mich zu bringen und mir ein neues Leben aufzubauen. Morgen werde ich noch ein letztes Mal die Rolle der trauernden Witwe spielen müssen.

			Ich höre Schritte am Eingang und sehe auf. Enzo wirft einen langen Schatten durch die Türöffnung. Und seine Schritte klingen in dem stillen Aufbahrungsraum wie Schüsse. Er trägt einen dunklen Anzug, in dem er noch viel besser aussieht als bei der Gartenarbeit. Seine feuchten dunklen Augen suchen meine, und mir wird schwer ums Herz, als er leise zu mir sagt: »Es tut mir leid. Ich kann nicht.«

			Er meint damit nicht, dass es ihm wegen Andy leidtut. Dessen Tod bedauert er ebenso wenig wie ich. Ihm tut etwas anderes leid. Gestern fragte ich ihn, ob er sich vorstellen könnte, mit mir und Cece quer durchs ganze Land zu fahren, um an der Westküste mit uns zusammenzuleben. Ich habe nie von ihm erwartet, dass er Ja sagt, aber es macht mich trotzdem traurig, dass er mein Angebot nun ablehnt. Dieser Mann ist mein Held – ich habe ihm mein Leben zu verdanken. Ihm und Millie.

			»Ohne mich kannst du ganz neu anfangen.« Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine kleine Falte. »Es ist besser so.«

			»Ja«, sage ich.

			Er hat recht. Zu viele schreckliche Erinnerungen stünden zwischen uns. Es ist besser, ganz neu anzufangen. Aber das heißt nicht, dass ich ihn nicht vermissen werde. Und ich werde niemals vergessen, was er für mich getan hat.

			»Behalte Millie im Auge, ja?«, sage ich.

			Er nickt. »Das mache ich. Versprochen.«

			Er drückt mir ein letztes Mal die Hand. Wie Suzanne werde ich wohl auch ihn nie wiedersehen. Das Haus, in dem ich mit Andy wohnte, habe ich bereits zum Verkauf ausschreiben lassen. Mir graut davor, es zu betreten. Deshalb haben Cece und ich in einem Hotel übernachtet. Ich bin mir zu achtzig Prozent sicher, dass es in unserem alten Haus nun spukt.

			Ich blicke zu Cece hinüber, die keinen Meter von mir entfernt auf ihrem Sitzplatz herumrutscht. Als wir uns letzte Nacht im Hotelzimmer das breite Bett teilten, kuschelte sie ihren schmalen Körper an meinen. Ich hätte ein Zustellbett bekommen können, aber Cece will mir nahe sein. Sie versteht noch nicht so recht, was dem Mann zugestoßen ist, den sie Dad nannte, aber sie hat keine Fragen gestellt. Sie ist einfach nur erleichtert, dass er weg ist.

			»Enzo«, sage ich. »Würdest du Cece mitnehmen? Sie ist schon ziemlich lange hier und hat wahrscheinlich Hunger. Vielleicht kannst du für sie etwas zu essen besorgen.«

			Er nickt und streckt meiner Tochter die Hand entgegen. »Komm, Cece, wir holen uns Hähnchennuggets und Milchshakes.«

			Cecelia spring sofort von ihrem Platz auf – das muss man ihr nicht zweimal sagen. Sie hat hier die ganze Zeit brav neben mir gesessen, aber sie ist noch ein Kind. Ich sollte das alleine erledigen.

			Wenige Minuten nachdem Enzo mit Cece gegangen ist, schwingt die Flügeltür des Aufbahrungsraumes erneut auf. Ich mache instinktiv einen Schritt rückwärts, als ich sehe, wer am Eingang steht. 

			Es sind die Winchesters.

			Ich halte den Atem an, als Evelyn und Robert Winchester den Raum betreten. Es ist das erste Mal seit Andys Tod, dass ich die beiden sehe, aber ich wusste, dass dieser Augenblick kommen würde. Sie sind erst vor wenigen Wochen aus Florida zurückgekehrt, um den Sommer hier zu verbringen, aber Evelyn hat noch nicht vorbeigeschaut. Ich habe seitdem erst einmal mit ihr gesprochen, als sie mich anrief, um mich zu fragen, ob ich Hilfe beim Organisieren der Beerdigung bräuchte. Ich sagte Nein.

			Doch in Wahrheit scheute ich mich, mit ihr zu reden, weil ich für den Tod ihres einzigen Sohnes verantwortlich bin.

			Detective Connors hat all seine Versprechen gehalten. Andys Tod wurde als Unfall eingestuft, und es wurde nicht gegen mich oder Millie ermittelt. Offiziell hieß es, Andy sei während meiner Abwesenheit versehentlich in der Dachkammer eingeschlossen worden und an Dehydration gestorben. Doch nichts davon erklärt die Hämatome und die fehlenden Zähne. Detective Connors hat Freunde in der Rechtsmedizin, doch die Winchesters gehören zu den mächtigsten und einflussreichsten Familien dieses Bundesstaates.

			Wissen sie etwas? Ahnen sie, dass ich für Andys Tod verantwortlich bin? 

			Evelyn und Robert schreiten durch den Raum auf den Sarg zu. Robert kenne ich kaum. Er sieht gut aus, wie sein Sohn, und trägt heute einen dunklen Anzug. Auch Evelyn ist schwarz gekleidet. Ihr dunkles Kostüm bildet einen scharfen Kontrast zu ihren weißen Haaren und ihren ebenfalls weißen Pumps. Roberts Augen sind verquollen, doch Evelyn wirkt tadellos gepflegt, als käme sie direkt aus einem Kosmetikstudio.

			Ich senke den Blick, als die beiden sich mir nähern. Ich sehe erst auf, als Robert sich räuspert. »Nina«, sagt er mit seiner tiefen rauen Stimme.

			Ich schlucke. »Robert …«

			»Nina.« Er räuspert sich erneut. »Du sollst wissen …«

			Wir wissen, dass du unseren Sohn umgebracht hast. Wir wissen, was du getan hast, Nina. Und wir werden nicht ruhen, bis du für den Rest deines Lebens ins Gefängnis kommst und dort verrottest.

			»Du sollst wissen, dass Evelyn und ich immer für dich da sind«, sagt er. »Wir wissen, dass du ganz allein bist, und wenn ihr – du und Cecelia – irgendetwas braucht, musst du es nur sagen.«

			»Danke, Robert.« Meine Augen werden ein bisschen feucht. Robert war immer ein sehr netter Mann, wenn auch nicht der beste Vater aller Zeiten. Andy erzählte mir, dass er seinen Vater als Kind nicht oft sah. Robert arbeitete meistens, während Evelyn ihr einziges Kind großzog. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			Robert streckt eine Hand aus und berührt seinen Sohn sanft an der Schulter. Ich frage mich, ob er eine Ahnung hatte, was für ein Monster Andy war. Er muss etwas geahnt haben. Oder vielleicht konnte Andy es einfach zu gut verbergen. Schließlich war ich ja auch ahnungslos, bis ich mit den Fingernägeln an der Holztür der Dachkammer kratzte.

			Robert hält sich eine Hand vor den Mund. Er schüttelt den Kopf und flüstert seiner Frau zu: »Entschuldige mich bitte.« Dann eilt er aus dem Raum und lässt mich mit Evelyn allein.

			Auf der Liste der Menschen, mit denen ich heute wirklich nicht allein sein will, steht Evelyn ganz oben. Sie ist nicht dumm. Sie muss die Probleme mitbekommen haben, die ich in meiner Ehe hatte. Vielleicht wusste sie ebenso wenig wie Robert, was Andy mir antat, aber sie muss die Spannungen zwischen uns gespürt haben.

			Sie muss gespürt haben, was ich wirklich von Andy hielt. 

			»Nina«, sagt sie trocken.

			»Evelyn«, sage ich.

			Sie blickt auf Andys Gesicht hinab. Ich versuche, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber das ist schwierig. Ich weiß nicht, ob es am Botox liegt oder ob sie immer schon so ausgesehen hat.

			»Weißt du«, sagt sie. »Ich habe mit einem alten Freund auf dem Polizeirevier über Andy gesprochen.«

			Mein Magen krampft sich zusammen. Laut Detective Connors ist der Fall abgeschlossen. Andy drohte mir immer mit einem Brief an die Polizei, der im Falle seines Todes abgeschickt werden würde, aber es tauchte kein Brief auf. Ich weiß nicht, ob es diesen angeblichen Brief nie gab oder ob Detective Connors ihn verschwinden ließ.

			»So?«, ist alles, was ich herausbringe. 

			»Ja«, murmelt sie. »Ich habe erfahren, wie Andrew aussah, als die Polizei ihn fand.« Ihre strengen Augen sehen mich durchdringend an. »Ich habe von seinen fehlenden Zähnen gehört.«

			O Gott. Sie weiß es.

			Wenn sie weiß, wie Andys Mund aussah, als die Polizei ihn fand, kann sie sich denken, dass sein Tod kein Unfall war. Niemand reißt sich mit einer Zange Zähne aus, jedenfalls nicht freiwillig.

			Jetzt ist alles vorbei. Wenn ich dieses Bestattungsinstitut verlasse, wartet draußen wahrscheinlich die Polizei auf mich. Man wird mir Handschellen anlegen und mich über meine Rechte aufklären. Und dann werde ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen.

			Doch ich werde niemandem von Millie erzählen. Sie hat es nicht verdient, ins Unglück gestürzt zu werden. Sie gab mir eine Chance, frei zu sein. Ich werde sie aus allem heraushalten.

			»Evelyn«, stoße ich mit erstickter Stimme hervor. »Ich … ich habe nicht …«

			Ihr Blick schweift zurück zum Gesicht ihres Sohnes, zu seinen für immer geschlossenen Augen mit den langen Wimpern. Sie spitzt den Mund. »Ich habe ihm immer eingeschärft, wie wichtig Zahnhygiene ist«, sagt sie. »Ich habe ihn ermahnt, sich jeden Abend die Zähne zu putzen, und ihn gewarnt, dass er sonst bestraft würde. Man wird immer bestraft, wenn man die Regeln bricht.«

			Was? Was sagt sie da?

			»Evelyn …«

			»Wenn man seine Zähne nicht pflegt«, fährt sie fort, »dann verliert man das Privileg, Zähne zu haben.«

			»Evelyn?«

			»Andy wusste das. Er wusste, dass das meine Regel war.« Sie hebt den Blick. »Als ich ihm mit einer Zange einen Milchzahn zog, dachte ich, er hätte es verstanden.«

			Ich starre sie nur an, zu erschrocken, um etwas zu sagen. Ich habe Angst vor ihren nächsten Worten. Und als sie schließlich aus ihrem Mund kommen, verschlägt es mir den Atem.

			»Es ist eine Schande, dass er es nie wirklich gelernt hat«, sagt sie. »Ich bin froh, dass du eingeschritten bist und ihm eine Lektion erteilt hast.«

			Mein Mund steht offen, als Evelyn ein letztes Mal den Kragen von Andys weißem Hemd zurechtzupft. Dann lässt sie mich stehen und rauscht aus dem Raum.

		

	
		
			EPILOG

			Millie

			»Erzählen Sie mir etwas über sich, Millie«, sagt Lisa Killeffer.

			Ich lehne mich ihr gegenüber an den Küchentresen aus Marmor. Sie wirkt an diesem Morgen tadellos gepflegt. Ihre schwarzen Haare glänzen und sind zu einem kunstvollen französischen Knoten frisiert. Die Knöpfe ihrer cremeweißen kurzärmeligen Bluse schimmern im Sonnenlicht, das durch die großen Dachfenster in die offenbar frisch renovierte Küche fällt.

			Wenn ich diesen Job bekäme, wäre es mein erster seit fast einem Jahr. Nach meiner Flucht aus dem Haus der Winchesters hatte ich zwar hier und dort ein paar Gelegenheitsjobs, aber ich habe eigentlich von dem Jahresgehalt gelebt, das Nina mir auf mein Konto überwiesen hat, nachdem Andrews Tod als Unfall eingestuft wurde.

			Ich verstehe immer noch nicht, wie sie das geschafft hat.

			»Also …«, beginne ich. »Ich bin in Brooklyn aufgewachsen. Ich habe schon oft für Privatleute den Haushalt geführt, wie Sie meinem Lebenslauf entnehmen können. Und ich liebe Kinder.«

			»Wundervoll!«

			Ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Ihre Begeisterung überrascht mich, denn sicher haben sich viele Frauen für die Stelle als Haushälterin beworben. Und ich habe mich nicht mal dafür beworben. Es war Lisa, die mit mir Kontakt aufnahm, über die Website, auf der ich meine Dienste als Reinigungskraft und Kindermädchen anbiete.

			Die Bezahlung ist sehr gut, was mich nicht wundert, denn dieses Haus stinkt nach Geld. Die Kücheneinrichtung ist hochwertig und technisch auf dem neuesten Stand. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Herd ein Abendessen von Grund auf selbst kochen kann, vollautomatisch. Ich will diesen Job wirklich haben und versuche, Zuversicht auszustrahlen. Ich erinnere mich an die SMS von Enzo, die ich heute Morgen bekam.

			Viel Glück, Millie. Denk dran, die Leute können sich glücklich schätzen, wenn du für sie arbeitest.

			Und dann:

			Wir sehen uns heute Abend, nachdem du den Job bekommen hast.

			»Was genau erwarten Sie von einer Haushälterin?«, frage ich Lisa.

			»Oh, das Übliche.« Sie lehnt sich neben mir an den Küchentresen und zupft am Kragen ihrer Bluse. »Dass sie das Haus sauber hält, die Wäsche wäscht, leichte Gerichte kocht.«

			»Das kann ich«, sage ich. Doch meine Situation ist nicht viel anders als vor einem Jahr. Meine Vorgeschichte bleibt ein Problem. Mein Vorstrafenregister wird nie verschwinden.

			Lisa wirkt geistesabwesend, als ihre Hände zu dem Messerblock auf dem Küchentresen wandern. Ihre Finger spielen mit dem Griff eines Messers. Sie zieht es gerade so weit heraus, dass die Klinge im Licht blitzt. Ich fühle mich plötzlich unbehaglich. Nervös verlagere ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Schließlich sagt Lisa: »Nina Winchester hat dich wärmstens empfohlen.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. Diesen Satz hätte ich zuallerletzt von ihr erwartet. Ich habe schon lange nichts mehr von Nina gehört. Als nach Andrews Tod alles geregelt war, zog sie mit Cecelia nach Kalifornien. Sie ist nicht in den Sozialen Medien aktiv, aber vor ein paar Monaten schickte sie mir ein Selfie von sich und Cecelia am Strand, auf dem die beiden braun gebrannt und glücklich aussehen. Und dazu eine Kurznachricht:

			Vielen Dank dafür.

			Vermutlich will sie mir noch auf eine andere Weise danken, indem sie mich als Haushälterin empfiehlt. Nun bin ich auf jeden Fall zuversichtlicher, dass Lisa mich einstellen wird.

			»Es freut mich sehr, das zu hören«, sage ich. »Nina war … großartig. Ich habe sehr gerne für sie gearbeitet.«

			Lisa nickt. Ihre Finger spielen immer noch mit dem Messer. »Ja, sie ist großartig.«

			Sie lächelt wieder, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihrem Gesicht. Mit ihrer freien Hand zerrt sie wieder am Kragen ihrer Bluse herum. Und als dabei ein kurzer Ärmel nach oben rutscht, sehe ich ihn.

			Den dunklen Bluterguss an Lisas Oberarm.

			Er hat die Form von Fingern einer Hand.

			Ich blicke über ihre Schulter zum Kühlschrank. Daran haftet ein Foto von Lisa und einem großen, kräftig gebauten Mann, der direkt in die Kamera blickt. Ich stelle mir vor, wie die Finger dieses Mannes Lisas dünnen Arm packen und so fest umklammern, dass blaue Flecken zurückbleiben. 

			Mein Herz klopft so schnell, dass mir schwindelig wird. Jetzt kapiere ich es endlich. Ich verstehe, warum Nina mich dieser Frau wärmstens empfohlen hat. Sie kennt mich. Vielleicht sogar besser, als ich mich kenne.

			»Also …« Lisa lässt das Messer in den Holzblock zurückgleiten und richtet sich auf. Ihre blauen Augen sind weit geöffnet und voll banger Erwartung. »Können Sie mir helfen, Millie?«

			»Ja«, sage ich. »Ich glaube schon.«

		

	
		
			DANK

			Ich möchte dem Verlag Bookouture dafür danken, dass er mein Manuskript angenommen und mein Werk seiner Leserschaft vorgestellt hat. Mein besonderer Dank gilt meiner Lektorin Ellen Gleeson, die ein erstaunliches Gespür für meine Bücher besitzt! Ich danke auch meinen Beta-Leserinnen Kate und Nelle sowie Zack für die hervorragende Beratung. Ein Dankeschön auch an Val für sein Adlerauge. Und wie immer danke ich meinen Leserinnen und Lesern für ihre unglaubliche Unterstützung – für sie mache ich das alles!
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						"Beschütze sie" steht auf dem Zettel, den Hannah eines Vormittags von einer Unbekannten in die Hand gedrückt bekommt. Er stammt von ihrem Ehemann Owen, der am Morgen wie jeden Tag zur Arbeit gegangen ist. Hannah kann ihn nicht erreichen, er ist spurlos verschwunden — und von einer Sekunde auf die andere verändert sich ihr Leben für immer. Denn ab heute hat sie nur noch zwei Aufgaben: die Liebe ihres Lebens wiederzufinden. Und Owens Tochter Bailey zu beschützen. Doch zu welchem Preis?

"Der ultimative Pageturner!" Reese Witherspoon
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						New York, Flughafen JFK: Claire soll nach Puerto Rico reisen, um ihren Mann, einen ehrgeizigen Politiker, beim Wahlkampf zu unterstützen. Doch in Wahrheit will sie nichts als fliehen – vor seinen gewalttätigen Übergriffen und der lückenlosen Kontrolle, die er über sie ausübt. Sie kommt mit Eva ins Gespräch, die bei ihrem schwerkranken Mann Sterbehilfe geleistet hat. Zu Hause in Kalifornien erwartet sie die Polizei. Innerhalb weniger Sekunden beschließen sie, die Bordkarten zu tauschen und sich gegenseitig ein neues Leben zu schenken.

Erleichtert landet Claire in Kalifornien. In Evas Haus gibt es allerdings keine Hinweise auf einen Ehemann. Dann erfährt sie, dass das Flugzeug nach Puerto Rico abgestürzt ist. Und kurz darauf entdeckt sie die vermeintlich abgestürzte Eva in einer Fernsehreportage über das Unglück. Lebendig. Hat sie die Flucht in das Leben einer Anderen am Ende doch nur in eine Falle gelockt?
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Meg ist eine Meisterin der Täuschung, und sie hat nur ein Ziel: Gerechtigkeit. Sie schleicht sich in die Leben skrupelloser Männer, die sich auf Kosten von Frauen bereichern, und bringt diese um ihr Vermögen und ihren guten Ruf. Doch nun wird es Zeit für ihren letzten Plan: Endlich will sie den Mann zu Fall bringen, mit dem alles begann. Aber sie ahnt nicht, dass ihr jemand auf den Fersen ist. Es ist eine Frau. Und auch sie will Rache …
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